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Eine kurze Eotwickelung des Wesens der Sprache, 
' so wie ein Umriss der Linguistik schien mir nicht weniger 
von Nichtlingnisten verroisst zu werden, als eine übersicht- 
liche Darstellung der sprachlichen Verhältnisse wenigstens 
der bekannteren Theile der Erde, also zunächst Europas« 
Beides habe ich in der vorliegenden Schrift zu vereinigen 
versucht. Die Gränzen unseres Welttheils sind jedoch da 
überschritten worden, wo es erforderlich schien. 

Ich habe demnach nicht für den Linguisten von Fach 
geschrieben^ wie der Nebentitel 99 Linguistische Untersu- 
chungen a schliessen lässt; nur auf den Wunsch des 
Verlegers erscheint diese Schrift unter jenem Titel. Um 
ihn jedoch einigermassen zu rechtfertigen, habe ich Einiges, 
was den Namen Untersuchungen etwa verdienen därfto, 
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Einleitung. 



I. 

liinsnistlk und Philologie. 

Erst dann, wenn das Feld einer Wissenschaft längere 
Zeit hindurch mit erfolgreichem Fleisse bearbeitet worden 
ist, pflegt es sich zu zeigen^ dass auf ihm mehr als eine 
Art von nützlichen Früchten zu erzielen sei^ verschieden 
je nach der Art der Bestellung^ das will sagen der Ge- 
sichtspunkte, unter welchen der Stoff behandelt wird. So 
hat sich auch, und zwar erst in neuerer Zeit, die Wissen- 
schaft, als deren Object im Allgemeinen die Sprache be- 
zeichnet werden kann, in zwei verschiedene Lager geson- 
dert. Die Wissenschaft nämlich, welche zwar zunächst die 
Sprache zum Object hat. dieselbe aber doch vorzugsweise 
nur als Mittel betrachtet um durch sie in das geistige We- 
sen und Leben eines oder mehrerer Volksstämme einzu- 
dringen ist die Philologie und sie gehört wesentlich der 
Geschichte an. Ihr gegenüber steht die Linguistik, diese 
hat die Sprache als solche zum Object und sie hat direct 
mit dem geschichtlichen Leben der die Sprachen redenden 
Völker Nichts zu schaffen, sie bildet einen Theil der Na- 
turgeschichte des Menschen. 

1 



Nur da, wo eine Litteratur vorliegt, findet die Philo- 
logie Stoff; die Sprache ist ihr das Orgaoon, dessen sie 
sich bedient um das geistige Leben des betreffenden Volkes 
zu erfassen ; dem Linguisten dagegen kann die Sprache 
eines Volkes von dem höchsten Interesse sein, das von 
der Schreibekunst keine Ahnung hat, ihm ist die Litteratur 
nur ein willkommenes Mittel zu genauerer Erforschung der 
sprachlichen Verhältnisse. So giebt es vor Allem eine 
klassische Philologie, ferner eine chinesische, indische, ro- 
manische, slawische u. s« w. Jeder dieser enger oder wei- 
ter gezogenen Kreise umfasst das geschichtliche Leben 
eines oder mehrerer unter sich verwandter, an Thaten des 
Geistes reicher Völker; eine Philologie z. B« amerikani- 
scher fudianersprachcn ist dagegen nicht wohl mögüch, weil 
hier keine Geschichte, keine Litteratur vorliegt, während 
für die Linguistik die Sprachen dieser Völker vom höch- 
sten Interesse sind. 

Der Philoiog hat es mit der Geschichte zu thun, die 
eben da anhebt, wo der freie menschliche Wille sich Dasein 
giebt^ das Object der Linguistik dagegen ist die Sprache, 
deren Beschaffenheit eben so sehr ausserhalb der Willens- 
bestimmung des Einzelnen liegt, als es z. B. der Nachtigall 
unmöglich ist ihr Lied mit dem der Lerche zu vertauschen. 
Das aber, woran der freie Wille des Menschen so wenig 
in organischer Weise etwas zu ändern vermag, als an 
seiner leiblichen Beschaffenheit, gehört nicht in das Gebiet 
des freien Geistes, sondern in jenes der Natur. 

Demzufolge ist auch die Methode der Linguistik von 
der aller Geschichtswissenschaften total verschieden und 
schliesst sich wesentlich der Methode der übrigen Natur- 
wissenschaften an*). Die Ergebnisse der Linguistik sind 
daher im Allgemeinen sicherer, als die der historischen 



*) Wir werden weiter unten das Verhältniss von Geschichte und 
Sprache noch näher ins Auge zu fassen haben. 



Wissenschaften, weil ihr subjective Willkfihr nicht so er* 
Bchwerend in den Weg tritt als jener. Wie die Natur- 
wissenschaften, so hat auch sie die Erforschung eines Ge* 
bietes zur Aufgabe, in welchem das Walten unabänder- 
licher natürlicher Gesetze erkennbar ist, an denen der Wille 
und die Willkühr des Menschen Nichts zu ändern vermögen. 
Die Unverfälsclibarkeit der Erkenntnissquellen ist der 
grosse Vortheil, den die Linguistik mit den übrigen Na- 
turwissenschaften theilt. Bei den historischen Wissen- 
schaften ist die Kritik Hauptsache und die historische Kri- 
tik beruht eben nur auf der Mangelhaftigkeit der vorhan- 
denen Erkeuutnissquellen^ die in dem bewussten Willen oder 
doch in dem Einflüsse, den menschliche Thätigkeit auf die 
vorhandenen Erkenntnissquellen ausübte, ihren Grund hat 
Diese Art von Kritik ist der Linguistik als solcher, wie 
allen Naturwissenschaften^ fremd; nur bei den ausgestor- 
beneu Sprachen wird die Kritik der Quellen auch der Lin- 
guistik bisweilen unentbehrlich, wie die Naturwissenschaf«- 
teu überhaupt der Kritik bedürfen, soweit sie auf geschicht- 
liche Ueberlieferungen einzugehen haben. Diess bleibt aber 
stets nur ein höchst untergeordnetes. Moment^ nur verein- 
zelte Fälle fragmentarischer Sprachüberlieferung erheischen 
die im historischen Gebiete heimische kritische Thätigkeit, 
der Bau der Sprachen ist aus den Denkmälern im Ganzen 
und Allgemeines ersichtlich und bei den lebenden Sprachen 
fallt ohnehin jedes Bedenken weg. Die ausgestorbenen 
Sprachen aber sind die Petrefacten der Linguistik. Die 
Philologie dagegen, als eine geschichtliche Wissenschaft, 
kann der Kritik auf keinem ihrer Schritte entrathen. 

Das Gebiet selbst nun , auf welchem sich Philologie 
und Linguistik begegnen, ist in zwei Theile trennbar, von 
denen der eine mehr der einen^ der andere mehr der andern 
Discipliu angehört« Das nämlich in der Sprache, was aus 
dem natürlichen Wesen des Menschen seinen Ursprung 
nknmt und dem Einflüsse dea Willens völlig entzogen ist, 



ist die Formenlehre, sie fällt ganz der Linguistik anheini; 
die schon mehr vom Denken und Wollen des Einzelnen 
abhängige Syntax neigt mehr auf die Seite der Philologie. 
Letzterer gehört ganz an der Stil, die von der freien Wil- 
lensbestimmung des Einzelnen abhängige Schreibweise. 

Dass beide Disciplinen sich vielfach berühren, die eine 
der andern nicht entrathen kaun^ ergiebt sich aus der Sache 
selbst; die eine dient der andern als Hülfswisseuschaft» 
Der Linguist wird die vom Philologen gewonnenen Resul- 
tate dankbar benutzen und umgekehrt; in beiden Disciplinen 
aber productiv zu sein^ dürfte das Mass menschhcher Kraft 
schon desshaib überschreiten^ weil beide Wissenschaf- 
ten ganz verschiedene Methoden^ ja völlig divergirende 
Geistesrichtungen voraussetzen. Die Linguistik^ um nur Eines 
hier anzuführen, trägt ebenso die Forderung der Univer- 
salität in sich, wie jeder andere Zweig der Naturwissen- 
schaften. Der Zoolog muss einen genauen Ueberblick über 
das gesammte Thierreich haben, auch wenn er nur eine 
einzelne Familie zum Objeetc seiner Studien gemacht ha* 
ben sollte^ eben so kann der Linguist einer möglichst aus- 
gedehnten Sprachkenntniss nicht entrathen, auch er bedarf 
eines Ueberblickes über das ganze Sprachgebiet auch um 
nur eine Sprache so zu erforschen^ wie es der Standpunkt 
seiner Wissenschaft erheischt. Ebenso wie die Naturwesen 
bilden ja, wie sich diess im Laufe dieser Darstellung noch 
ergeben wird^ auch die Sprachen eine Stufenreihe, jede 
höhere Stufe beschliesst alle niederen in sich, enthält sie 
als aufgehobene Momente; wie ist es also möglich einer 
Sprache ihren Platz anzuweisen und ihr Wesen richtig zu 
begreifen ohne die ganze Scala sprachlicher Entwickclung 
vor Augen zu haben? Nicht so der Philolog, ihm genügt 
die vollständige Vertrautheit mit wenigen^ ja mit einer 
einzigen Sprache^ während die Berücksichtigung mehrerer 
Sprachen so sehr Erforderniss der Linguistik ist^ dass man 
sie nicht mit Umrecht als ein äusseres Merkmal dieser Dis« 



eiplia zn betrachten pflegt and Sprachvergldchnng ab 
Synonymam von Linguistik zu gebrauchen gewohnt ist. 

Der Philolog gleicht dem Landmanne^ der mit ein Paar 
Rossen ein fruchtbares und reiches Feld bestellt; ihm ge« 
DÖgt, wenn er practisch mit seinen Rossen gut umzugehen 
weiss^ mit ihren Eigenthümlichkeiten muss er daher völlig 
vertraut sein« Der Linguist dagegen gleicht dem Zoolo- 
gen^ der einer ganz andern Kenntniss der Species equus 
eaballus bedarf^ als der Landmann ^ die er sich nur durch 
das Studium vieler Thiergattungen erwerben kann^ dafür aber 
•ach nicht gerade des Gebrauchs derselben kundig zu sein 
braucht* 

Wie alle Naturwissenschaften^ so ist auch die Lingui- 
stik dem Alterthume und dem j^littelalter fremd. Sie be- 
ruht^ wie jene^ auf Beobachtung und Beobachtung ist nur 
dem jüngsten Zeitalter eigenthümlich. Die richtige Methode^ 
die Vergleichung der Sprachen ihrem grammatischen Baue 
nach, war unserem Jahrhundert vorbehalten, während man 
gegen Ende des vorigen sich hauptsächlich auf die Ver- 
gleichong von einzelnen Wörtern beschränkte. Die Philo- 
logie Cso z* B* die klassische} ist dagegen, so wie die ge- 
schichtliche Wissenschaft überhaupt^ ungleich älter. 

IL 

UTesen und Elntlielluiis der Spradten *)• 

Alles geistige Leben^ so weit es in der Form des Den- 
kens erscheint, bedarf zu seinem Ausdrucke^ zu seinem 
wirklic^hen ins Leben Treten^ der Sprache^ so wie der Geist 
Oberhaupt des lieibes* Man kann nur in einer Sprache 
denken. Je mehr der lautlich artikulirte Ausdruck des 



*^ Hier and an anderen Stellen der Einleitung habe icli Maneiies 
aus einer frOheren Arbeit «Zur vergleichenden Sprachengeschichte» 
Bonn 1848, herüber zu nehmen mich veranlasst gesehen. 



Denkens, ^6 Sprache, alle geistigen Bewegungen in laut- 
licher Form darstellt, desto vollkommener ist sie^ je mehr 
der Laut hinter dem Denken zurückbleibt und gleichsam 
Abbreviaturen desselben giebt, desto unvollkommener wird 
die Sprache sein. Bei allem Denken aber werden Be- 
griffe, Vorstellungen in einer gewissen Beziehung 
gefasst^ in diese beiden Elemente können wir uns das 
Denken zerlegen. Die Begriffe^ Vorstellungen bilden gleich- 
sam das Material desselben , die Beziehung j in welcher 
jene Vorstellungen gefasst werden^ das B^ormelle. Im wirk- 
lichen Denken treten aber begreiflicherweise beide Seiten 
nie gesondert auf. Eine vollkommene Sprache müsste Bei- 
des lautlich genau wiedergeben, unvollkommene behelfeu 
sich mit der mehr oder minder klaren Bezeichnung der 
Verhältnisse, in welchen Begriffe und Vorstellungen gefasst 
worden. Diese selbst aber unausgedrädit zu lassen ist unmög- 
lich 5 ohne lautlichen Ausdruck derselben ist eine Sprache 
nicht denkbar. Diese geistigen Vorstellungen und Begriffe 
pflegt man, sofern sie lautlich dargestellt gedacht werden, 
Bedeutung zu nennen. Das Wesen der Sprache 
beruht als ein der Art und Weise, wieinihr Be- 
deutung und Beziehung lautlich ausgedrückt 
wird. Ein drittes Element giobt es nicht in der Sprache, 
die Sprache geht in Bedeutung und Beziehung auf. Der 
lautliche Ausdruck der Bedeutung heisst Wurzel und er 
ist in den Sprachen rein darstellbar, d. h. von allen Be- 
ziehungslauten zu trennen ^3. Beziehung und Bedeu- 
tung zusammen geben das Wort^ vom lautlichen 
Ausdrucke beider hängt die Gestaltung des Wortes , die 
Wortbildung ab und von dieser wieder der Bau des Satzes 
und der ganze Charakter der Sprache, die ja , aus Wor- 

*} In hvTiTov z. B. ist Tvn BedeutuDgslaut, Wurzel, alles Uebrige Be- 
aiehungslaute ; e— druckt die Besiehung auf die Vergangeobeit, 
— r— die aufs Präsens und —ov endlich die auf die Ite Pers. 
Sing, oder die 3te Plur. aus. 



tea besteht. Nor der laotHohe Ausdnick der Besfebang 
lisst eine Wurzel in einer bestimmten Weise erscheinen, 
als Adjectiv, Substantiv, Verbum u. s. w. als in einem 
bestimoiten Casus^ Tempus, Modus u. s. w. stehend. Wort- 
bildung nehmen wir hier im weitesten Sinne nicbt bloss 
iu dem den Grammatilien geläufigen Sinne von Stamm- oder 
Tbemabildung; Declinatiou und Coujugation gehören iu die« 
Bern Sinne mit zur Wortbildung, denn auch sie beruhen 
auf der Verknüpf ung und dem lautlichen Ausdrucke der Be- 
deutung und der Beziehung. 

Möglicherweise nun kann bloss die Bedeutung ausge- 
druckt und die Beziehung lauliich ganz übergangen werden.' 
Die Beziehung selbst fehlt nie, wohl aber kann sie lautlich 
anausgedrückt bleiben, der Bedeutungslaut muss dann haupt- 
sachlich durch seine Stellung im Satze^ durch Hervorheben 
beim Sprechen, durch Gesten etc. in eine bestimmte Beziehung 
gesetzt werden* UndinderThatgiebt esSprachen, deren Prin- 
zip es ist die Beziehung lautlich nicht auszudnicken. Hierher 
gehören die einsylbigen Sprachen, vor Allem das Chinesische* 
Eine einsylbige Sprache besteht bloss aus Wurzeln, aus ße- 
deutnngslauten, welche die Beziehung Implicite, an sich, 
enthalten; die Wortkategoricn sind lautlich nicht geschieden, 
derselbe Laut kann Substantivum, Verbum, Partikel, No- 
minativ, Genitiv, Praesens, Präteritum, Conjunctiv, Indi- 
cativ u. s. w* sein, die Stellung im Satze hauptsächlich 
deutet die jedesmalige Beziehung an* Diese Sprachen 
sind einsylbig, da die Wurzeln (Bedeutungslaute) wohl 
aller Sprachen, wenigstens aller genauer bekannten, ein- 
sylbig sind : die Einheit des BegriflPs, der Vorstellung bildet 
sich auch in einer Lauteiuheit (Sylbe) ab* Das Wort ist 
hier noch durchaus nicht gegliedert, es ist noch unterschieds- 
lose strenge Einheit^ wie im Reiche der Natur der Krystall. 
Diese Sprachen, welche nur die Bedeutung, nicht aber die 
Beziehung lautlich ausdrücken, bilden die erste Sprachklasse, 
wohl am passendsten einsylbige Sprache u zu nennen* 



Bs leuchtet jedoch ein, dass zwischen dem strengen 
Durchführen dieses Priosips und der näheren Bestimmung 
des einen Lautes durch einen beigesetzten anderen, wel- 
cher letztere die Beziehung ausdrückt^ nur ein unmerklicher 
Uebergang stattfindet. Zu dieser Bezeichnung der Beziehung 
erweisen sich vorzüglich passend jene Laute, welche all- 
gemeinere Bedeutung haben Qz, B. Mann, Frau um das 
Geschlecht zu bezeichnen) oder die sogenannten Beziehungs- 
wurzeln, Pronomina, d. h. Wurzeln, die entweder schon 
ursprünglich eine sehr allgemeine Bedeutung hatten oder 
eine solche doch später erhielten. 

Solche Zusammensetzungen finden sich schon in den 
eiusyibigen Sprachen , nehmen sie überhand , so entsteht 
ein ganz anderer, dem vorigen ganz entgegengesetzter 
Sprachcharacter. Wird nämlich die Beziehung durch Laute 
ausgedrückt, die dem unveränderten Bedeutungslaute lose 
angehängt werden, so ist eben das, was die erste Sprach- 
klasse charaklerisirte — die im Bedeutungslaut implicite 
enthaltene aber nicht lautlich ausgedrückte Beziehung — 
in sein Gegentheil umgeschlagen : die Beziehung ist zu einer 
sehr sinnfälligen Existenz für sich gelangt. Diese augehängten 
Beziehungslaute waren ursprünglich Bedeutungslaute, meist 
aber kommen sie nur noch als Beziehungslaute und oft bis 
zur Unkenntlichkeit entstellt vor. Diese zweite Klasse, die der 
agglutinireudeu (anleimenden) Sprachen, lässt viele 
Abstufungen zu, je nach der mehr oder minder engen Ver- 
knüpfung der angehängten Laute mit der Wurzel und unter 
sich ; oft werden diese Laute noch besonders geschrieben 
und wohl auch als gesonderte Worte empfunden, oft auch 
ist die Verschmelzung eine so innige, dass sie an die dritte 
Sprachklasse anstreift Wie alle Mittelstufen in der Natur, s 
ist auch diese Sprachklasse ausserordentlich zahlreich vertre 
ten ; zu ihr gehören bei Weitem die meisten Sprachen. In alle 
diesen Sprachen gliedert sich das Wort in Theile (Unter 
schied von der ersten Sprachklasse) aber diese Theile sin« 



9 

nicht fest zu einem Ganzen verschmolzen (Unf erschied von 
der folgenden Klasse) sondern das Wort ist noch eine Ver- 
bindung mehrerer Wortindividuen; y^das eine ganze In-* 
dividuum ist mehr nur der Boden (für mehrere Wortindi- 
viduen), als subjective Einheit von Glicdern^^ wie in den 
Naturorganismen die Pflanze. Eine eigenthümlicho Art von 
Agglutination werden wir später als Uuterabtheilung dieser 
Sprachklasse zu betrachten Gelegenheit finden. 

In der ersten Klasse fanden wir strenge Worteinheit, 
vermissten aber die lautliche Bezeichnung der Beziehung^ 
in der zweiten wird die Beziehung und zwar oft eine höchst 
coraplicirte Beziehung durch angehängte Laute recht deut-* 
lieh aber auf Kosten der Worteinheit bezeichnet, nur ein 
Drittes ist noch übrig: Bedeutung und Beziehung erhalten 
ihren lautlichen Ausdruck und die Einheit des Wortes wird 
dennoch gewahrt. Diese Stufe ist die höchste^ sie entwirft 
das treueste Bild des geistigen Processes^ des Denkens, 
in welchem ja auch Bedeutung uud Beziehung sich innig 
durchdringen. Begegneten wir in der ersten Sprachklasse 
der differenzlosen Identität von Bedeutung und Beziehung, 
dem reinen Ansich der Beziehung, war das Zweite die 
Differenzirung in Beziehungs und Bedeutuugslaute , das 
Heraustreten der Beziehung in ein gesondertes lautliches 
Dasein für sich, so seh iiesst sich in der dritten Sprachklasse 
jene DiflPerenz wieder zur Einheit zusammen aber zu einer 
unendlich höheren Einheit, weil sie, aus der Differenz er- 
wachsen, diese zu ihrer V^oraussetzung hat und als aufge- 
hoben in sich befasst. Die flectirenden Sprachen 
stehen somit am höchsten auf der Scala der Sprachen: 
erst hier ist im Organismus des Wortes eine wahrhafte 
Gliederung entwickelt, das Wort ist die Einheit in der 
Mannigfaltigkeit der Glieder, entsprechend dem animalischen 
Organismus, von welchem dieselbe Bestimmung gilt. Auch 
diese Sprachklasse ist mit der vorigen durch Uebergangs- 
formen verbunden; namentlich bieten wesentlich agglutini- 
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rende Sprachen nicht selten einzelne flexionsartige Er« 
scheinungeu. Auch in dieser Sprachlilasse wird später eine 
Unterabtheilung sich ergeben. 

In dem Systeme^ dessen Umrisse im Ganzen und Grossen 
wir so eben entworfen haben ^ finden nun alle Sprachen, 
die bisher bekannten so wie die noch unbekannten Platz, 
denn in jenem dreifachen Verhältnisse^ in welches die laut- 
lichen Ausdrücke von Beziehung und Bedeutung zu einander 
zu treten vermögen, sind alle Möglichkeiten ersehöpft Es 
ist klar^ dass die beiden letzten Klassen einander gewisser« 
massen näher stehen als der ersten, welcher der eine der 
beiden die Sprache bildenden Factoren gänzlich fehlt. 

m. 

Spradtensescliicl&te. 

Was sich uns im Systeme der Sprachen als Klasse oder, 
was dasselbe sagen will, im Begriffe der Sprache als Mo- 
ment zeigte, das erwarten wir nun im Werden der Sprache 
als Periode wieder zu finden ; denn das Wesen alles Werdens 
ist es eben, das, was der Begriff als coordinirte Momente, 
das System als Theile nebeneinander befasst, nacheinander 
hervortreten zu lassen. Dieses Gesetz ist nicht etwa au 
die Entwickelung geistiger Sphären (z. B. der Philos( 
phie etc.) beschränkt; wenn diess der Fall wäre, so könn 
man vielleicht bei der Sprache, als der unfreien, natürlich 
Seite des Menschen angehörig, vorauszusetzen geneigt s 
dass sie jenem Gesetze nicht unterworfen sei; vieln 
nehmen wir dasselbe auch im Reiche der natürlichen 
ganismen, z. B. in der Geschichte des Erdballs, wahr. K 
stall. Pflanze, Thier bezeichnen ebensowohl Momente 
Begriffe des Organismus, Abtheilungen im Systeme der 
turwesen^ als Epochen in der Entwickelung der Erd< 



*) Irrig ist daher die von mir (Zur ▼ergleiehendtD Spracheng^ 
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Wir erwarten also mit Fug die Spraoken, die wir ge* 
schichtlich verfolge« können, von der Binsylbigkeit zur Ag«^ 
glutination und endlich zur Flexion aufsteigen zu sehen. 
Auf den ersten Blick nehmen wir aber gerade das Gegentheil 
wahr. Je weiter zurück wir eine Sprache verfolgen können, 
desto vollkommener finden wir sie^ dasLatein z. B. ist rei- 
cher an Formen^ als die jetzt lebenden romanischen Sprachen, 
noch tiefer sind die vom Sanskrit abstammenden jetzt noch 
lebenden Sprachen Indiens von der hohen Stufe sprachlicher 
Vollkommenheit ihrer Stammmutter herabgesunken und das 
neueste Chinesisch ist nicht weniger eine einsylbige Sprache 
als das der ältesten Denkmäler. In historischen Zeiten^ 
das wissen wir aus Erfahrung^ geht es mit den Sprachen 
als solchen abwärts^ auch sehen wir nie eine neue enstchen. 



2. f.) ausgesprochene Ansicht, dass die Sprache desshalb zu der 
geistigen Sphäre des Menschen gehöre, weil sie eine Geschichte 
habe, Geschichte abernur innerhalb dieser Sphäre sich finde. Al- 
lerdings zeigt auch die Sprache ein Werden, das im weiteren Sinne 
des Wortes Geschichte genannt werden mag: ein successives Her- 
vortreten der Momente^ aber dieses Werden ist so wenig ein cha- 
racteristisches Merkmal der freien^ geistigen Sphäre, dass es gerade 
in der Natur am ungetrübtesten hervortritt — im Wachsen der 
Pflanze, des Thiers u. s. w. Meinem Irrthume lag eine Verwechse- 
lung von Geschichte im eigentlichen Sinne und Werden überhaupt 
zu Grunde. Am angef. Orte (pg. 2) finden sich überhaupt mehrere 
Unrichtigkeiten^ die übrigens durch den weiteren Verlauf des 
Buchs selbst wiederlegt werden. So besonders der dem ungeschulten 
Räsonniren etwa plausible Satz «dass die Sprache durch so enge 
Bande mit dem Geiste verknüpft sei^ daher mit ihm, nicht mit den 
Organismen der Natur gleichen geschichtlichen Verlauf zeigen 
müsse». Der nichtssagende Ausdruck „enge verknüpft^^ lässt hier 
besonders übel. Allerdings sind Sprachen und Geist „enge ver- 
knüpft^^ ja identisch, gerade so enge wie Natur und Geist über- 
haupt, diess hindert aber keineswegs, dass das Eine sich zum 
Andern in Vielem gegensätzlich verhalte, wie denn überhaupt die 
Identität nicht Binerleiheit, sondern Einheit, untrenabart Verbindung 
Verschiedener ist. 
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Aber eben der Umstand, dass wir beim ersten Dämmern 
der Geschichte die Sprache bereits fertig vorfinden, liefert 
den Beweis^ dass die Sprachbildung eben vor die Geschichte 
fällt, ein Beweis der auch auf apriorischem Wege geführt 
werden l^ann, da der Menschengeist nicht zugleich frei d« 
h. selbstbewusst wollend , historisch; und an den Laut ge- 
bunden, in unbewusstem Drange schaffend sein kann* Erst 
wenn ein Volk seine Sprache vollendet hat vermag es in 
die Geschichte einzutreten ; eben um dieser Bedingung der 
Geschichte willen wird es uns nie vergönnt sein die Ent- 
stehung einer Sprache zu belauschen* Geschichte und 
Sprachbilduug sind sich ablösende Thätigkei- 
ten des menschlichen Geistes^}» 



*) «In der Sprache erscheint der Geist sowolil der Menscbtieit im 
Allgemeinen, als der eines jeden Völkerstammes im Besonderen 
in seinem Anderssein^ dalier das Wechselverliältniss von Natio- 
nalität und Sprache; derselbe Geist^ der später in seiner geschicht- 
lichen Freiheit die Nationalität erzeugte^ brachte früher in seinem 
Hingegebensein an den Laut die Sprache hervor. Ebenso erscheint 
der Weltgeist in der Natur in seinem Anderssein — es ist diess 
der erste Schritt nach dem reinen Ansicht in dem Masse, als der 
Geist aber zu sich seH)st kommt^ für sich wird, schwindet jenes 
Anderssein, zieht er sich aus ihm zurück, wendet ihm seine Thä- 
tigkeit nicht mehr zu. Was die vormenschliche Periode in der 
Geschichte unseres Erdballs, das ist die vorhistorische in der Ge- 
schichte des Menschen. In ersterer fehlte das Selbstbewusstsein, 
in der letzteren die Freiheit desselben; in ersterer war der Geist 
gebunden in der Natur, in letzterer im Lante, daher dort die 
Schöpfung des Reiches der Natnr^ hier die des Reiches der Laute 
[daher die Uebereinstimmung von Natur und Sprache, auf die wir im 
Obigen hingewiesen , daher die Forderung einer entsprechenden 
Methode für die wissenschaftliche Behandlung beider]. Anders in 
unserer Weltperiode, in welcher sich im Menschen der Geist concen- 
trirt und der Menschengeist sich aus den Lauten herausgezogen^ frei 
gemacht hat. Die mächtige, gewaltsam thätige^ von schöpferi- 
scher Potenz strotzende Natur früherer Weltperioden ist in un- 
serer jetzigen zur Reproduction herabgekomraen, sie erzeugt nichts 
Neues mehr, nachdem der Weltgeist im Menschen aus dem An- 
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So wie die Geschichte eintritt^ der Geist den Laat 
nicht mehr erzeugt, sondern ihm gegenüber tritt, sich seiner 
als Mittel bedient, kann sich die Sprache nicht weiter ent- 
wickeln, im Gegentheil schleift sie sich mehr und mehr ab* 
Die Bildung der Sprachen fallt also vor die Geschichte^ 
der Verfall der Sprachen dagegen in die Historische Zeit. 
Die Sprachengeschichte zerfallt demnach in zwei völlig 
gesonderte Theile: 1, Geschichte der Entwickelung der 
Sprache, vorhistorische Periode; 2, Geschichte des Ver« 
falls der Sprache, historische Periode. 

Noch weiter zurück zu gehen in der Geschichte der 
Sprachen, ausser der Entwickelung aach die Entstehung der 
Sprache^ die Gesetze des Schaffens der Bedeutungslaute 
erforschen zu wollen, scheint ein fruchtloses Beginnen» 
Wir begnügen uns mit der Entwickelung der Sprache, mit 
dem Formellen, setzen aber das Materielle^ die lautliche 
Substanz, an welcher jene Entwickelung vor sich geht, 
nämlich die Bedeutungslaute (Wurzeln) voraus. Wie ist 
dieser sprachliche Urstoff, wie sind die Wurzeln entstan- 
den ? Diese Frage, oft bereits aufgeworfen, scheint ebenso 
wenig genügend beantwortet werden zu können, als die 
nach der Entstehung irgend welcher Organismen überhaupt. 
Das allgemeine Vcrhältniss der Sprache zum Geiste lässt 
sich fassen und darstellen, aber die bestimmtere Frage: 
warum hat diese Wurzel diese bestimmte Bedeutung, oder 
mit andern Worten: in welchem Verhältnisse zu einander 
stehen Laut und Bedeutung? wird wohl noch lange auf 
eine genügende Beantwortung warten« Die Lautschöpfun»* 



derssein zu sich gekommen; seitdem der Menscheogeist — und 
der Mensch ist und bleibt doch der Microcosmus — zu sich kam 
in der Geschichte^ ist's aus mit seiner Fruclitbarkeit im bewusst- 
losen Erzeugen seines concreten Bildes, der Sprache. Seitdem 
wird auch sie nur reproducirt, aber in den Sprachgenerationen 
zeigt sich eine immer mehr um sich greifende Entartung.» Zur 
▼ergl. Sprachengesch. pag. 17» 
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ist C^ie die der Natur überhaupt) eio künstleriecher Act^ 
etwas Unmittelbares^ das sich einer genaueren Analyse als 
unzugänglich erweist. Die Geschichte der Sprache setzt 
diese selbst^ wenn auch in ihrer einfachsten Gestalt^ vor- 
aus; Speculationen über die Eutstchung derselben gehören 
eben so wenig in das Gebiet der Spracheugeschichte^ als 
in das der Linguistik überhaupt. 

Die erste^ vergeschichtliche Periode kann nur aus dem 
Wesen der vorhandenen Sprachen erschlossen^ recoostruirt 
werden. Und die Betrachtung und Zergliederung derselben 
giebt uns den klarsten Beweis, dass die Einsylbigkeit das 
Ursprünglichste war^ sodann Agglutination, endlich Flexion 
entstand. Die einsylbigen Sprachen blieben am frühesten 
in der Entwickelung stehen. Der Bau der agglutinirendeu 
Sprachen zeigt deutlich^ dass sie aus jener ersten Stufe 
sich entwickelt habeu^ ebeuso weisen die Flexionssprachen 
auf frühere Stufen, in der Einsylbigkeit ihrer Wurzeln 
selbst auf die erste Stufe zurück, mit andern Worten, die 
Agglutination enthält die Einsylbigkeit, die Flexion beide^ 
Agglutination und Flexion, als aufgehobene Momente. 

Das Auflösen höherer Sprachformen in ihre Elemente 
d. h. in die früheren Stufen bis zur Einsylbigkeit zurück, 
die Decomposition selbst der Flexionssprachen bis in die 
ursprünglichen Wurzeln, die sich allmählich zu Wortorga* 
nismen zusammenschlössen, bildet die Hauptthätigkeit der 
erklärenden Grammatik, deren Aufgabe es ist das ganze 
volle Wesen der Sprache zu erfassen. Kurz es ergiebt 
sich uns, dass die vorgeschichtliche Entwickelung der Spra- 
chen vollständig dem Systeme adäquat ist und demgemäss 
bei den vollkommensten Cfiectirenden} Sprachen drei Pe- 
rioden (Einsylbigkeit, Agglutination, Flexion^ zeigt.*) Dass 



*") Die vielfiRch angeregte Frage, welcher Redetheil der älteste, ob 
Nomen oder Verbum das UrsprttDgliohe sei, erweist sicli nach dem 
Obigen als eine grundlose. Das Wort, der differenalose Bedeu- 
tungslaut ist zugleich Nomen und Verbum, je aach der Besiehung, 



16 

sich nicht alle Sprachen bis zur höchsten Stufe emporge- 
arbeitet haben ^ zeigte uns das System^ so wenig als alle 
organische Substanz sich bis zum animalischen Organismus 
entwickelte; auf jeder Stufe und Zwischenstufe sind Theile 
der lautlichen Substanz erstarrt, wie Theile der organi-* 
sehen auf jeder Stufe der Scala organischen Lebens, Nur 
dadurch wird die Geschichte^ das Werden dem Systeme 
adäquat, dass jede Periode einen Repräsentanten zurück- 
lässt^ wodurch eben das Nacheinander der Geschichte in 
das Nebeneinander des Systems umschlägt. 

Ebenso wie die aufsteigende Geschichte der Sprache 
sich als ein regelmässiges Werden erkennen lässt , so 
zeigt sich auch im Verfalle der Sprachen Regel und Ge- 
setz. Je freier nämlich der Geist in der Geschichte sich 
entfaltet, desto mehr entzieht er sich dem Laute^ in Folge 
dessen schleifen sich die Flexionen ab, alles irgend Ent- 
behrliche fallt weg, die einzelnen Lautelemente werden 
nicht mehr in ihrer Bedeutsamkeit empfunden und unter- 
liegen den physischen Gesetzen der Lautorgane, die durch 
Assimilationen und lautliche Entstellungen mancherlei Art 
in ähnlicher Weise zersetzend auf den Wortorganismus, den 



in welcher er empfuiideii wird, deDn der Idee nach, an sich, 
sind alle Redetheile von Anfang an Yorhanden, wenn auch nicht 
lautlich gesondert; war auch nur die Bedeutung lautlich aus- 
gedruckt, so ward doch die Beziehung empfunden, x* B. merkt 
man im Chinesischen sehr wohl , ob nach dem Systeme unserer 
Grammatik ein Wort durch ein Verbum oder durch ein No- 
men wiederzugeben sei, obgleich es diesen Unterschied in seiner 
lautlichen Form durchaus nicht zur Erscheinung bringt. So wie 
aber die Beziehungen lautlich ausgedrückt werden, sondern sich 
die Redetheile auch in ihrer äussern, lautlichen Gestalt von ein- 
ander und schon der Begriff der Sonderung enthält es, dass, 
wenn das Verbum z. B. durch eine besondere Bezeichnung sich 
kenntlich macht, hiermit auch sein nothwendiger Gegensatz, das 
Nomen eine lautliche Bezeichnung erhalten hat. Das Nacheinan- 
der Ist hier nicht denkbar^ nur das Zugleich. 



16 

der schaffeude Geist verlassen hat, einwirken^ wie die che- 
mischen Gesetze auf den abgestorbenen tbierischeu und 
pflanzlichen Organismus* Nicht nur können wir a priori 
erschliessen^ sondern auch empirisch nachweisen, dass G e- 
schichte und Spraohengeschichte in umge- 
kehrtem Verhältnisse zu einander stehen. Völ- 
ker^ die eine reiche^ bewegte Geschichte gehabt, büsstcn 
viel von der ursprünglichen Vollkommenheit ihrer Sprache 
ein, so sämmtliche neuere Culturvölker indogermanischen 
Stammes. Dazu kommt^ dass in den Stürmen der Ge- 
schichte verschiedene Völker mit einander oft in sehr in- 
nige Berührung kommen; ebenfalls eine, wenn auch immer 
viel zu hoch angeschlagene Ursache sprachlichen Verfalls« 
Während Sprachen, wie z. B« die romanischen und ger- 
manischen Gunter diesen zumal die englische) eine reiche 
Geschichte gehabt und ausserordentlich viel in sprachlicher 
Beziehung verloren haben, hat sich z. B. das Littauische^ die 
Sprache einer Nation, die weder eine reiche Geschichte 
noch Litteratur aufweisen kann , in merkwürdiger Ur- 
sprünglichkeit erhalten. Auch die ebenfalls noch auf einer 
älteren Stufe stehenden slawischen Sprachen zeigen deutlich, 
dass sie Sprachen eines Volkes sind, dessen geschichtliche 
Entwickclung noch nicht der Vergangenheit angehört. Das 
Norwegische auf der von allen geschichtlichen Bewegun- 
gen freigebliebenen Kolonie Island ist dem Altnordischen 
an Formenreichthum fast ganz treu geblieben, das mehr 
in die Geschichte des Continents verflochtene norwegische, 
dänische und schwedische Volk dagegen redet eine Sprache, 
die sich weit vom Alten entfernt hat. Grosse Epochen in 
der Geschichte haben rasches Herabsinken der Sprache zu 
Folge. Die Völkerwanderung bedingte einen rapiden Sprach- 
verfall bei Romanen und Germanen. 

Die Art dieser Abschleifung der Sprache ist nun über- 
all wesentlich gleichartig, wie sich solches schon aus der 
wesentlich identischen Natur des Menschen und aus der 
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gleichmässigeo Beschaffenheit der Lautorgaiie desselben 
iosbesoudere erschliessen lässt. Gewisse Lautvcrbiudungen 
verändern sich in den verschiedensten Sprachen auf völ- 
lig gleiche Weise^ man kann ganz dieselben LautentsteU 
jungen im Laufe der Zeit bei einsylbigen, agglutinirenden 
und flectirenden Sprachen hervortreten sehen. Diese auf 
den ersten Blick oft wahrhaft überraschende Erscheinung 
findet übrigens ihre vollständige Erklärung in der physio- 
logischen Beschaffenheit der menschlichen SprachorganCi 
die eben überall dieselbe ist *). 

Eine überall wiederkehrende Erscheinung ist ferner der 
Verlust der prosodischen Länge und Kürze der Sylben^ an 
deren Stelle der Accent tritt; auch hier erinnere ich bei- 
spielsweise an das Verhältniss der romanischen Sprachen 
zum Latein. 

Bei den höher organisirten, flectirenden Sprachen 
zeigt sich u))erdiess, ausser den durch die Lautgesetze im 
engeren Sinne angerichteten Verheer ungen^ ein Streben nach 
Vereinfachung der grammatischen Form. Flexionsendungen 
fallen oft weg^ so z. B. die Casusendungen, welche dann 
durch Präpositionen ersetzt werden müssen, während die 
verlorenen Tempus- und Modusformen mit Hülfszeitwörtern 
gebildet werden^ zu denen noch, wie zu der ganzen Con- 
jugation^ die persönlichen Pronomina treten müssen da die 
Personalendungen entweder ebenfalls verloren gehen oder 
doch nicht mehr in ihrer Bedeutsamkeit empfunden werden. 
Die frühere Synthesis von Bedeutung und Beziehung wird so 
gewissermassen wieder aufgehoben; es findet in diesen se-* 
cundären Sprachen eine Art von Zurückgehen auf die 
Stufe der Agglutination statt; die wahre Flexion erhält sich 



*) Die Gleichmässigkeit des LautverfalLs in den Sprachen habe Ich 
an einem Beispiele darzuthun und physiologisch zu begründen 
gesucht in dem schon angeführten Schriftchen über Sprachenge- 
schichte. 

s 
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oft fast nur in den Fällen^ in welchen die Wurzel selbst 
innerlich verändert wird. Was früher in einem Worte ge- 
sagt wurde^ löst sich in mehrere Wörter auf (z. B. lat. matri 
ital. alla — aus ad la — maäre, franz. ä ia mere ^ amofy je 
suis aime, io sono ammio), wesshalb man auch diese Spra- 
chen^ im Gegensatze zu den älteren, analytische genannt 
hat. Ein Kennzeichen des Herabsteigens der Sprachen ist 
auch die Abschwächung des Demonstrativpronomens und 
später auch des Zahlwortes eins zum bestimmten und unbe- 
stimmten Artikel (i'homme, tiis homme; c/^rFisch^ «iit Fisch; 
lat, homo, piscis bedeutet Beides). Die Abschleifung der 
Declinationsendungen des Nomons macht den Artikel er- 
forderlich, wie der Verlust der Verbalendungen oder der 
Umstand^ dass sie nicht mehr in ihlrer Bedeutsamkeit 
empfunden werden, den Gebrauch der Personalpronominabeira 
Verbum zur Folge hat. Ueberhaupt sind diese Pronomina 
für das Verbum ganz dasselbe, was der Artikel für das 
Nomen« Die Mannigfaltigkeit der altern Formen verschwindet 
durch das Ueberhandnehmen einzelner Formen, welche dio 
anderen verdrängen^ durch Analogie, eine der Haopterscbei- 
nungen im Verlaufe des Sprach Verfalls (z.B. franz. homme, 
lat. homo; rose, rosa; cor, cornu; Plar. tat. liomin^^, ro- 
sa«, cornua^ franz. überall ein s, das dem Sing, angehängt 
wird: bomme«, rose«^ cor« dio Pluralformen auf« haben alle 
anderen verdrängt, haben die Analogie abgegeben^ welcher 
alle anderen sich angesclilossen haben). 

Ob auf diesem Wege Flexionssprachen bis zur völligen Ag- 
glutination oder gar bis zur Einsylbigkeit herabsinken können^ 
diess möchte ich noch eher für möglich halten^ als dass ans sol- 
chen Sprachtrümmern sich der gai>ze Bau von Neuem erhebe. 
Letzteres widerspricht durchaus dem aus Erfahrung bekann- 
ten und in seiner inneren Nothwendigkeit erkannten Gange 
sprachlicher Entwickelung* Sollten also vielleicht die vorhan- 
denen agglutinirenden und einsylbigen Sprachen als solche 
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Reste früherer FloxionsspracheD zu betrachten seien ? Ich 
glaube nichts uud der Grund hierfür liegt theils in der obtgM 
Ausführung, dassour durch grosse geschichtliche Erhebung und 
Bewegung der sie redenden Völker die Sprachen von ihrer 
Höhe herabsinken und die dem agglutinirenden Sprachge<^ 
biete aogehörigen Nationen haben doch wohl schwerlich eine 
solche durchgemacht; der spurlose Verlust der sämiiitlicheii 
Litteratur, die in solchem Falle nothwendig vorauszusetzeo 
w&re, ist bei einer so grossen Anzahl von Völkern eind 
zu gewagte Annahme; überdiess^ und diess ist die Haupt-« 
Sache, stützt und beweist die Betrachtung und Analyse die-« 
ser Sprachen, so weit sie bis jetzt gefuhrt werden konnte^ 
die oben ausgesprochene Ansicht von ihrem Entstehen aüdf 
der Eiosylbigkeit, nicht aber aus der Flexian. Was das Cht«« 
nesisehe aber betrifft, So liegen uns hier ahe Spra^hpröbeli 
vor, die ein Annähern an eine höhere Sprachform nidht im 
Entferntesten zeigen. 

Jenes Herabsinken der Sprachen liegt nun ebenfalls 
ausserhalb der freien Willensbestimmung; es hat seine Ur-^ 
Sache im natürlichen Wesen des Menschen und ergreift daher 
alle Sprachen gleichmässig ohne, tvie andere geschichtliche 
Ereignisse, von der freien Willensbestimmung Einzelner sei-« 
nen Ausgang zu nehmen. Durch die geschielitlichen Ereig- 
nisse, besonders durch den Einüuss der Litteratur, wird zwar 
der Sprachverfall beschleunigt oder verzögert, allein seinen 
Gruod hat er in der Natur des Menschen. Die Sprachenge- 
schichte fallt demnach der Seite der Sprachwissenschaft 
zu, welche es mit der Sprache als solcher, mit der Sprachd 
als Theil der menschlichen Natur zu thun hat, der Lingui- 
stik. Und da wir keine Sprache von deih Augenblicke au 
kennen, in welchem sie vollendet war, da äberdiess jede 
höher organisirte Sprache auf frühere Stufen zurückweist 
so kann der Linguist nirgends der Sprachgeschichte ent- 
rathen, weder der zuletzt besprochenen absteigenden noch 
der vorhistorischen, aufsteigenden Geschichte. Bei neueren 



Sprachen zumal ist die gefiammte Sprachforschung bloss 
sprachgeschichtlicher Art* 

Recht deutlich zeigt sich das immerwährende sich^Ver- 
ändern der Laute in dem Verhältnisse von Buchstabenschrift 
und Aussprache. Im Allgemeinen kann mau annehmen, 
dass die Buchstabenschrift uns ein wesentlich richtiges Bild 
der Aussprache gebe, wie diese zur Zeit der Einführung 
oder Erfindung jener Schrift war; freilich ist auch ein 
noch so vollständiges Alphabet nicht im Stande alle Schat« 
tirungcn des Lautes wiederzugeben. Im Wesentlichen aber 
hat der obige Satz seine Richtigkeit^ das Alphabet war zur 
Zeit seiner Anpassung an die Sprache geeignet alle Laute 
derselben treu wiederzugeben. In vcrhältnissmässig ' nicht 
langer Zelt nach der Festsetzung eines Alphabets wird 
man aber bereits Abweichungen der Aussprache von der 
Schrift bemerken, die im Laufe der Zeit eine sehr weite 
Ausdehnung erreichen können. Der Lautwuchs geht immer- 
fort allmählich von Statten während in der Schrift eine be- 
stimmte Epoche fixirt ist. Die Schrift kann nun so viel 
als möglich der Aussprache folgen , phonetische Schreib- 
weise f oder auf der früheren Stufe beharren , historische 
Schreibweise. Letztere z. B. im Französischen, Englischen 
u. s. w.y in welchen Sprachen die Aussprache sich bedeu- 
tend weit von der Schreibweise entfernt hat In solchen 
Fällen liefert das Verhältniss der Schrift zur Aussprache 
wenigstens die lautgeschichtlichen Veränderungen, die set 
der Einführung der Schrift Platz gegriffen. Jede der bei- 
den Schreibweisen hat ihre Berechtigung, die Beschaffen- 
heit der Sprache lässt bald die eine bald die andere als 
passender erscheinen. Dass auch beide Principien gemischt 
bei einer Sprache zugleich in Anwendung gebracht werden 
können, ist klar. 
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.IV. 

nethode der lilnffulstlk. 

Wir saheu obeo^ dass die Sprache zu dem Meuschea- 
geiste ia einem ähnlichen Verhältnisse stehe^ wie Natur zu 
Geist überhaupt ; die drei Klassen^ in welche die Sprachen 
zerfallen, fanden wir analog den drei Klassen der naturli- 
chen Organismen. Von dieser Analogie der Sprache mit 
der Natur überhaupt^ davon, dass die Sprache der Natur- 
sphäre angehört^ nicht der Sphäre der freien geistigen Thä- 
tigkeit (Geschichte) haben wir auszugehen um die Methode 
zu finden^ mit welcher die Wissenschaft, deren Objcct die 
Sprache als solche ist, zu verfahren hat. 

Jedes Urtheil setzt eine Vergleichung voraus; eslässt 
sich über eine Sprache kein Urtheil fallen^ mit anderen 
Worten, ihr Wesen lässt sich nicht erkennen, wenn man 
sie nicht mit anderen zusammenhält ; die Erkenntniss dieser 
anderen erheischt wieder das gleiche Verfahren und so werden 
wir dahin kommen, das ohne einen Ueberblick über das 
Gebiet der Sprache überhaupt eine einzelne nicht erkannt 
werden kann. Das aber, was zu vergleichen ist, das We- 
sen der Sprache, ergab sich uns schon früher als bestehend 
in der Art und Weise, in welcher Bedeutung und Be- 
ziehung lautlich ausgedrückt werden , d. h., Wortbildung, 
Grammatik im vollen Sinne des Wortes. Auf die genaue 
Erforschung der Grammatik ist demnach alle Thätigkeit zu 
verwenden, das Mittel ist einzig und allein hier wie in 
allen Naturwissenschaften genaue selbstständige Beobach- 
tung*). 



*) Wer selbst linguistische oder überhaupt naturwissenschaftlich« 
Studien gemacht hat, wird gewiss oft genug erfahren haben, dass 
alles Wissen ohne eigene Beobachtung, d. i. in der Linguistik ohne 
selbständiges Studium der betreffenden^ Sprachen, keinen Werth hat. 
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Namentlicli bei jüngeren Sprachen treten hier die im 
Laufe des geschichtlichen V^erfails eingetretenen Verände- 
rungen erschwerend in den Weg; der ganze Weg^ den 
eine Sprache zurückgelegt hat, muss verfolgt werden bis 
wir sie in ihrer ältesten Gestalt erblicken^ oder wenn diess 
aus Mangel an Sprachdocumenten nicht möglich ist (z. B. 
bei den slawischen Sprachen), so muss diese älteste Gestalt 
nach Analogie anderer Sprachen so gut als möglich erschlos- 
sen werden; dann erst können wir die Grammatik der Spra- 
che^ die wir als Ausgangspunkt genommen haben^ mit der 
anderer Sprachen mit Erfolg vergleichen. 

Diese Vergleichung der Sprachorganismen führt aber^ 
wie die Betrachtung aller Naturwesen überhaupt, auf die Ka- 
tegorie des Genus^ der Gattung^ die sich in einer Kette von 
Abstufungen immer wiederholt. 

Die Kategorie der Gattung, "die nicht blosse Summe oder 
Allheit ist, sondern reale ^ die unterschiedenen Exemplare nicht 
nur umfassende, sondern erzeugende Machtu findet nur in 
der Sphäre der Natur Anwendung, nicht aber in der des 
Geistes (Erdmann^ Logik und Metaphysik). Dass sie auf die 
Sprache Anwendung finde, wird Niemand leugnen^ ein neuer 
Beweis dafür, dass diese in die Sphäre der Natur^ die Wissen- 
schaft von derselben in den Kreis der Naturwissenschaften 
gehöre, die Methode dieser Wissenschaft also eine der natur- 
wissenschaftlichen analoge sein müsse. Gattungen^ die sich zu 
einer anderen wie Individuen verhalten^ pflegt man Species*) 



Wer ein Urtheü eines Anderen über eine Sprache annimmt^ ohne 
es durch eigene Kenntnissnahme jener Sprache controlirt zu ha- 
ben, ist eben so wenig ein Linguist als der ein Pbilolog ist^ der 
einem Andern ein Citat nachschreiben kann ohne es nachgeschla- 
gen zu haben etc. 
*) Die Specle«, Arten «als besondere, disjuncte, stehen also unter 
einer Allgemeinheit [j^enus] haben aber suglticb den Character 
der Allgemeinheit [Genus] und befassen also Disjunetes unter sich». 
Brdmann, Logik u. Metaphj^sik. 



za nennen ; diese selbst als Gattungen aufgefasst theilen sich 
lu Unterarten u. s. w. bis man endlich beim Individuum ange- 
langt ist. Die Gattung als solche hat kein gesondertes Dasein 
für sich, nur in der Gesammtheit der Species kommt die 
Gattung zur Erscheinung, wie die Species in der Ge« 
sammtheit der Individuen. 

Diese Weise der Specification CGenns, Art, Unterart 
etc.) bildet das Wesen der naturlichen Systeme der Natur- 
wissenschaften. Die künstlichen Systeme gehören dem seich- 
ten Rationalismus^ nicht der aus der Sache selbst schöpf- 
enden Speculation an^ sie greifen willkührlich eine einzelne 
Ersclieinung heraus^ nach welcher sie das ganze Gebiet ein- 
theilen^ als wollte man z. B. die Sprachen nach der Weise 
eintheilen, wie sie den Nominativ oder Conjunctiv oder sonst 
etwas Anderes bilden; jedes natürliche System dagegen 
hält sich an das Ganze. 

Um die allgemeinsten Abtheilungen, die Sprachklassen, 
die Species , die das Genus Sprache selbst constituireu^ zu 
finden, genügt oft schon eine minder ins Genaue gehende 
Beobachtung; nur sehr herabgesunkenen Flexionssprachen^ 
die erst weit zurück verfolgt werden müssen^ ist es oft nicht 
leicht, den ihnen gebührenden Platz anzuweisen. Die drei 
Formen^ in welchen zusammen die Sprache zur Erscheinung 
kommt, unterscheiden sich rein formell; es wird hier bloss 
darauf Rücksicht genommen ob und wie die Beziehung 
ausgedrückt wird, aber noch nicht darauf ob sie und die 
Bedeutung mit materiell analogen Lauten bezeichnet werde. 

Dieses Zweite, die materielle Uebereinstimmuug in der 
Bezeichnung der Beziehung, die wohl immer Hand in Hand 
geht mit einer analogen materiellen Bezeichnung der Be- 
deutungslaute, da ja auch die Beziehungslaute ursprünglich 
Bedeutungslaute sind, die materielle Uebereinstimmung der 
Bcziehungslaute also die materielle Uebereinstimmung der 
Bedeutungslaute zur Voraussetzung hat — diese materielle 
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UebereinstimmuDg sondert nun in den Sprachklassen, die jetzt 
wieder als Genera gcfasst werden^ ganze Sprachgruppen^ die 
Sprachstämme und stellt sie als näher zusammengehörig hin ; 
sie stehen zu den Sprachklassen in dem beschriebenen Verhält- 
nisse von Species zu Genus. Um aber der ältesten Gestaltung 
und ursprünglichen Bedeutung der Beziehungslaute auf die 
Spur zu kommen^ müssen die höher organisirten Sprachen, von 
denen hier allein die Rede sein kann, in ihre früheren Stufen 
analysirt werden, eine sprachgeschichtliche Thätigkeit, ge- 
richtet auf die vorhistorische Periode des Werdens der 
Sprache. Jeder Sprachstamm, abermals als Genus aufgefasst^ 
sondert sich nach Lautgesetzen^ d. h. nach der Art, wie 
materiell wesentlich identischer Lautstoff zur Erscheinung 
kommt, abermals in Species, Sprachfamilien, diese auf ähn- 
liche Weise in Sprachen , diese in Dialecte, welche wieder 
in Mundarten zerschlagen werden können^}. 

Die Art, wie der Einzelne die Sprache behandelt, der Stil, 
kann nicht mit Fug als Unterabtheilung der Mundart gefasst 
werden^ der Stil hängt von der freien Willensbcstimmung des 
Einzelnen ab und ändert an der Sprache selbst, an ihren For- 
men, ihren Lautgesetzen Nichts^ während auch die Mundart 
eine Folge des zusammenstimmenden unbewussten Dranges 
Mehrerer ist und in einer wenn auch noch so geringen Mo- 
dification des lautlichen Wesens^ der Sprache selbst, be- 
steht. Es ist ein Sprung von der auch verhältnissmässig 
Wenigen gemeinsamen Mundart zu dem einem Einzelnen 
angehörigen Stile : hier schlägt der quantitative Unterschied 



*) In dieser Ausführung ist bloss auf die lidlier organisirten Spra- 
clien Rücksicht genommen worden. Bei einsilbigen, lautlich rein 
beziehungslosen Sprachen, fallen naturlich die Eintheilungen, die 
in dem Unterschiede der Beziehungslaute ihren Grund haben, weg; 
die an den Bedeutungslauten sich zeigenden Lautgesetze entscheiden 
allein^ mit anderen Worten, die rein einsylbige Sprachklasse ist 
einer so vielfachen organischen Gliederung, wie die höheren Sprach- 
klassen sie zulassen^ nicht fähig. 



in einen qualitativen um, der Stil ist aus obiger Scala zu 
streiciien, er gehört nicht ins Gebiet der Linguistik sondern 
io das der Philologie* 

Die Durchführung der methodischen aus dem Wesen 
der Sprache selbst geschöpften Eintheiiung der Sprachen, so 
wie eine mehr detaillirte Ausfuhrung der Eintheiiung selbst^ 
setzt eine weit genauere Kenntniss und Erforschung sämrot- 
lieber Sprachen der Erde voraus^ als uns bisher zu Gebote 
steht. Namentlich dürfte die: genauere Gliederung der mittleren 
Sprachklasse, welche, wie alle Aiittelstufen, die reichste ist 
und mannigfaltige Sprachformen umschliesst^ eine beson- 
ders schwere Aufgabe sein. 

Nun noch einige Bemerkungen und Ausfuhrungen zu 
dem eben Gesagten. Diese wesentlich naturwissenschaft- 
liche Methode findet nunmehr in der angegebenen Weise 
bei den bekannteren Sprachen von allen Linguisten, die diesen 
Namen verdienen, Anwendung. Namentlich ist man dar- 
über, dass nur die grammatische Beschaffenheit einer Spra- 
che über ihre Verwandtschaft mit anderen entscheiden könne, 
so wie über die Wichtigkeit der Lautgesetze allgemein 
einverstanden, bloss elende Pfuscher vergleichen noch ins 
Blaue hinein einzelne Wörter nach blosser Klangähnlichkeit* 
Der Gleichklang entscheidet gar Nichts ; dvdloyog z. B. und 
ähnlich haben ähnlichen Klang und Bedeutung und sind doch 
einander ganz fremd, dagegen jour und dies von einer 
Wurzel stammen Qdiv hell sein, leuchten^ dies für div-es; 
jour von i/iti-rnus, giorno). Auch die Sammlung und Ver- 
gleichung von Wörtern für die nothwendigsten Begriffe 
liefert keinen Beweis. Ohne genaue Analyse jedes Wortes 
ist es nie möglich zu bestimmen, ob die Uebereinstimmung 
nicht eine zufällige (durch Endungen etc. herbeigeführte) 
ist, während die Wurzeln selbst verschieden sind (z. B. 
magyarisch farkas, (sprich farkasch) skrt. vrkas, litt, wil- 
kas u. s. w. Wolf; im Magyar, von fark, cauda und der 
Ableitungssylbe -as während im Indogerm. die Wurzel 



in Trfk'*); laeerare, vulnerare liegt und *8 die Casus- 

endung Ist) selbst Entlehnungea trifft man im Kreise der 

gewöhnlichen Vorstellungen an, (z* B. magy. szomszed^ 

Nachbar ; pofn. sasiad böhm. saused; magy. haz, wohl 

vom gleichbedeutenden deutschen Haus etc.)* Noch viel 

weniger aber beweist die Verschiedenheit der Benennung 

der sogenannten nothwendigsten Dinge eine verschiedene 

Abstammung der betreffenden Sprachca**) (z. B. terra, 

yij^y Baum y tree^ arbor^ divÖQOV] hebr^ nT^ järeach^ arab* 

•,- 

^ qamar Mond u* s. w.) denn dergleichen findet sich oft 

in den nächst verwandten Sprachen, ja in den Dialecten 

einer und derselben Sprache. 

Vielmehr muss man^ ehe mau ein Wort in zwei Spra- 
chen für identisch zu erklären berechtigt ist^ es in beiden 
grammatisch genau zu analysiren^ gleichsam anatomisch zu 
behandeln verstehen und wissen, wie es nach den Lautge- 
setzen der betreffenden Sprachen in jeder gestaltet sein 
muss CA^ilanteudes sanskr. s wird z. B. im Griechischen 
nicht durch s sondern durch J. wiedergegeben^ v rfällt im 
Griechischen aus, a wird meiste oder o, p wirdA;, alle diese 
Lautwechsel stehen durch zahlreiche unbestreitbare Beispiele 
fest^ griech. exvQog entspricht also ganz genau dem skrt« 
svafuras u. s. f.)* 

Bloss lexikalische Uebereiustimmung zweier Sprachen^ 
ohne grammatische beweist demnach Nichts; sehr zahlreiche 
Entlehnungen können stattgefunden haben^ ohne das wahre 
Wesen der Sprache selbst zu alteriren, icherrinnerenur z. B. 
an das Englische, welches eine durchaus germanische Spra- 
che ist; trotz aller aufgenommenen romanischen und celti- 
schen Worte; das Neupersische ist iranisch trotz der vielen 
arabischen Worte, die es enthält und das Osmanli Türkisch 
hat vom eigentlich Tatarischen noch keinen Fuss breit Boden 



*) Pott, Indogerm. äprachstamm in Ersch und Orubers Encyclop. 
**) Schott^ Versuch ttber die tatarisclieu Sprachen. 
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verloreii, weDQ es Biob auch noch so sehr mit arabischen 
und persischea Worten veruuaiert * j. Das Wesen ^ der 
Charakter einer Sprache beruht nach dem^ was wir oben 
sahen in ungleich tiefer liegenden Verhältnissen , denen 
auch noch so viel recipirte Worte sich unterwerfen müssen 
ohne an ihnen ein Jota alteriren zu können. Mischsprache 
ist kein Begriff; es jciebt keine gemischte Sprache, so wenig 
als ein Individuum, ein Organismus jemals etwas Anderes 
ist als eine strenge Einheit. 

Dennoch ist der Einfluss fremder Sprachen vielleicht 
nicht auf das bloss Lexicaiische zu beschränken. Zumal da 
innerhalb der einander näher stehenden Sprachsphäreu die 
Lautgesetze von massgebendem Einflüsse sind^ ist nicht zu 
übersehen, das« beuachbarte Sprachen^ selbst sehr versohie« 
denen sprachlichen Kreisen angehörig^ doch in der Laut- 
färbung eine oft überraschende Aehnlichkeit zeigen So hat 
z. B. das Sanskrit die eigenthumliche Lantkiasse, die man 
Cerebralen nennt, nur mit den total verschieden dekhanischen 
Aborigiuersprachen gemein; das Chinesische von Peking 
zeigt in der Aussprache eine Uebereinstimmung mit dem 
Handschu CBndiicher chin. Gramm, pag. 1070 ; das Osse- 
tische (eine iranisch-indogermanische Sprache), ebenso ta- 
tarische Sprachstämme des Kaukasus theilen das den 
kaukasischen Sprachen im engeren Sinne eigenthumliche 
georgische Lautsystem; das Lettische, angräuzend dem 
Slawischen, hat ein fast ganz slawisches Lautsystem und 
unterscheidet sich dadurch bedeutend vom Littauischen; die 
wechselnden Anlaute des Althochdeutschen bei Notker theilt 
dieses mit dem benachbarten Celtischen, (Grimm, Gesch. der 
deutsch. Sprache I, p. 364. fO; das Südslawische zeigt in 
Manchem Uebereinstimmung mit den benachbarten roma- 
nischen Sprachen^ während das Dacoromanische, (Walachi- 

*) Ist etwa foigtoder 8atz „die palataleii Consonanteo haben im 
Indogermanischen das Präjudiz einer seeundaren Genesis^' nicht 
deutsch ? 
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sehe) mit dem slawischen Alphabet manche slawische Laut- 
eigenthümlichkeiten aufzuweisen hat u. s. w. Solche Er- 
scheinungen sind durchaus nicht für Beweise einer näheren 
Verwandtschaft der betreffenden Sprachen zu halten^ ent- 
weder haben sie sich, ebenso wie BBstandtheile des Lexi- 
kons ^ Wörter , von der einen Sprache zur andern ver- 
pflanzt^ oder sie sind Folge der gleichartigen climatischen 
Verhältnisse^ denen beide benachbarte Sprachen in gleicher 
Weise unterworfen sind. Die Entscheidung zwischen beiden 
Möglichkeiten kann nur durch schwierige Untersuchungen 
gegeben werden. 

V. 

Ceber die Spraelten Europas im A.llseiiielnen *^. 

Innerhalb der Gräuzen, mit welchen man unseren Welt- 
theil zu umziehen pflegt, finden sich Sprachen, nicht nur 
verschiedenen Sprachstämmen, sondern selbst verschiedeneu 
Sprachklasseu angehörig. Eine Frage^ die sich wohl Man- 
chem Angesichts dieser Verschiedenheit, so wie der Ver- 
schiedenheit der menschlichen Sprache überhaupt, aufdrän- 
gen dürfte ist die: haben alle diese Sprachen in einer ein- 
zigen Ursprache ihren Ursprung — leistet die Linguistik 
der Annahme von der Abstammung der Menschheit von 
einem Paare Vorschub — oder sind die verschiedenen Spra- 



*") Prichard researches into tbe physical bistory of mankind, äber> 
setzt unter d. Titel «Naturgeschichte des Mettschengeschlechts» v. 
Wagner u. Will, Leipzig 1840—1848. Ich werde im Verlaufe 
dieses Werks die unentbehrlichsten Quellen immer in den An- 
merkungen anführen, um dem , der eigene Studien beabsichtigt, 
wenigstens die ersten Hülfsmittel an die Hand zugeben. Bibliogra- 
phisches Hulfsmittel : Vater^ Litteratur der Grammatiken, Lexika 
und Wörtersammlungen aller Sprachen der Erde, zweite völlig 
umgearbeitete Auflage von Jfllg. Berlin 1847. Doch ist auch 
dieses Werk nicht ganz vollständig und hat überdiess eine aller 
Wisscnschaftlicbkeit baare Anordnung. 
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eben unabhängig von einander auf verschiedenen Punkten 
der Erde eutstandeu, — neigen die Ergebnisse der Sprach- 
wissenschaft mehr zu der Annahme von der Entstehung 
des Menschengeschlechts auf mehreren Punkten der Erde 
hin. Die ursprünglichsten Bestandtheile jeder Sprache 
sind, i^ie wir oben sahen, die Bedeutungslaute, die Wur- 
zeln; die obige Frage reducirt sich also dahin: zeigen die 
Wurzeln der verschiedenen Sprachen eine Uebereinstim- 
mungy und wenn^ ist diese Uebcreinstimmung der Art, dass 
sie auf einen gemeinsamen Ursprung der verschiedenen 
Sprachen aus einer Muttersprache, oder auf eine Ueber- 
einstiramung der menschlichen Natur überhaupt schliessen 
iässt^ die sich dann auch auf analoge Weise in der Er- 
zeugung der Bedeutungslaute bethätigt haben müsste. 

^,Zeigen die Wurzeln der verschiedenen Sprachen eine 
Ueberstimroung?'^ Soweit sich aus den hinreichend bekann- 
ten Sprachen diese Frage entscheiden lässt, möchte ich sie 
mit ja beantworten. Nicht nur, was das Formelle betrifft, 
sind wohl alle Wurzeln einsylbig, sondern es zeigen sich 
auch materielle Uebereiustimmungen bei Sprachen, die ver- 
schiedenen Sprachstämmen^ ja verschiedenen Sprachklassen 
angehören, (z.B. chines. fu, tibet. pha, skrt. pi-tr, lat. pa- 
ter u. s. w. Vater; chin. mu, tibet. ma, egyptisch mu, skrt. 
mä-tr lat. mater u. s. w. Mutter; -tr, -ter der indogerm. 
Sprachen ist eine nicht zur Wurzel gehörige Endung)*). 
Ob diese Uobereinstimmungen durch die Annahme der Ab- 
stammung der verschiedeneu Sprachen von einer Ursprache 
zu erklären oder aus der überall wesentlich einen mensch- 
lichen Natur abzuleiten sind, möchte schwer sein zu ent- 
scheiden. Es liegt nahe anzunehmen , dass, wie z. B. dem 
Schosse des Lateinischen die romanische Sprachenfamilie 
entspross^ wie die indogermanischen Primärsprachen (d. h. die 



*^ Zar vergl. Sprachengesch. p. 104. ff. Die dort gegebenen Bei- 
spiele könnten um ein Bedeutendes vermehrt werden. 
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den Familiefi zu Gründe ]ieg;eiideii Sprachen , wie z« B« 
Latein^ Sanskrit; bei mehreren Familien sind dieselben nicht 
erhalten uud müssen aus ihren Abkömmlingen construirt 
werdeo) auf ganz analoge \yeise Töchter einer Mutter 
(Ursprache) genannt werden müssen, dieser Process der 
Differenzirung weiter zurück zu verfolgen sei; demnach 
wären also auch die Sprachstamme ursprünglich vereinigt 
gewesen und erst im Laufe der Zeit in gesonderte Existcnai 
getreten und so fort bis man bei einer einzi^n Ursprache 
angelangt ist. Die grosse Verschiedenheit der cins&elnen 
Sprachabtheilungen wäre dann eben aus der uralten Tren-* 
nung zu erklären. Man kann sich diess so denken und sd 
die linguistischen Ergebnisse mit der Annahme der Ab«« 
stammung aller Menschen von einem Paare in Harmonie 
bringen^ eine in der Sache liegende Nothwendigkeit für 
diese Ansicht giebt es jedoch^ scheint mrf, nicht. 

Es ist wahr, wir können den angedeuteten Gang Aet 
Differenzirung der Sprachen, gleichsam ihren Stammbaüin 
einige Stufen zurück verfolgen und dadurch geneigt sein^ 
einen ähnlichen Vorgang in der vorhistorischen Zeit dorch 
einen Analogieschi uss anzunehmen; allein die grosse Ue- 
bereinstimmung des menschlichen Wesens in Bezug auf 
die Sprache, die in der gleichmässigen Geschichte Aef 
Sprachen vorliegt, leitet uns ebenfalls durch einen Analogie^ 
schluss zu der Annahme, dass im FaUe einer Entstehnng 
des Menschengeschlechts auf mehreren Punkten der Erdtf 
jene Aehnlichkeit im Baue der Sprache sowohl, als auch 
in einzelnen Wurzeln in der grossen Ue&ereinstimmung 
des menschlichen Wesens überhaupt begründet sei. Kurz 
auch die Linguistik vermag die Frage^ ob ein Adam oder 
mehrere anzunehmen seien ^ ihrer Lösung nicht näher zu 
bringen« Auf die linguistische Forschung übt jedoch jene 
Controverse keinen Einfluss^ die Methode derselben bleibt 
dieselbe; die Spcachen werden in beiden Fällen nach der 
Kategorie des G«inis geordnet, wa9 da» genaue Erforschen 



31 

derselben voraussetzt, oder vielmehr mit diesem idefftisoh 
ist. Ob sämmtiiehe Unterschiede der Sprachen erst Spater 
entstanden^ oder ob die Hauptmassen schon durch einen 
verschiedenen Ursprung gesondert anzuoehmen sind, ist 
wesentlich gleichgültig. 

Dieser Sprachgcuera hat nun der Welttheil^), auf den 
wir uns zunächst beschränken, im Verhältniss zu seiner 
räumlichen Ausdehnung ^hlrciche aufzuweisen; während 
z. B. ein einziger Sprachstamm^ der malayischc (agglütini-« 
rend) die überdiess durch das Meer getrennte Inselweit in 
der angeheuren Ausdehnang von Madagaskar bis zur Oster<- 
insei und von den Philippinen bis nach Neu - Seeland 
beherrscht 9 freilich sich zerschlagend in mannigfache Afo-^ 
stufangen, die unter zwei grosse Abtheilungen, die öst<« 
liehe C^Ialayisch im engeren Sinne) von den Philippinen 
bis Madagaskar und die westliche (das Polynesische) sich 
bringen lassen^ aber doch immer deutlich als ein Sprach-« 
stamm erkennbar, der also über fast zwei Drittel des Erd-« 
Umkreises sich erstreckt**). Europa bildet auch in sprach«« 
lieber Beziehung mit Asien ein Ganzes^ bis auf eine Aus- 
nahme (das Baskische) haben alle jetzt lebenden euro- 
päischen Sprachen in Asien Verwandte und die Annahme 
der Bevölkerung Europas von Asien her findet in den Er- 
gebnissen der Linguistik fast ausnahmslose Bestätigung. 



^) Die brauchbarsten Sprachkarten^ so namentlich für Europa, finde! 
man in Berghaas physical. Atfas, 

**) Die Sprache der Negritos^ (Papuas^ Atistral Neger) der schwar- 
sen Ra^e des grossen Oceans, obwohl lile und damilmala^choa 
Worten versetzt^ scheinen sich wesentlich yam malajnscben Typus 
zu unterscheiden. So Buschmann, aper^u de la langue äes lies 
marquises etc. Berlin 1843. Vgl. Humboldt über die Kawi^Sprache 
ly IV. f. Auch die Sprachen des australischen ContiJi«Dt8, welche 
nnter sich eine bedeutende Verwandtschaft zeigen und ein Ganzes 
bilden, gehören nicht &umMalayischen;nachPrichard Naturgesch. 
des Menschengeschl. Bd. 4. p. 285. ff. 
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Der indogermauische Sprachstamm (flectirend)^ der fast 
ausschliesslich iu Europa herrschende— Griechen (Albaneseu), 
Romanen, Letten, Slawen Germanen und Gelten bilden 
die europaische Abtheilung desselben — erstreckt sich^ nur 
durch Türken in Kleinasien und die Kette der kaukasischen 
Sprachen unterbrochen, von den Ufern des Brahmaputra 
durch Indien und Persien und ganz Europa bis an dessen 
westlichste Gestade, selbst über die Faröer bis nach Island ; 
der andere Stamm der Flexionssprachen ^ der semitische^ 
welchem in Asien Aramäer (Syrer und Chaldäer) Hebräer 
und Phöuicier und iu Afrika die Carthager angehörten und 
der jetzt in jenen Welttheilen fast ausschliesslich durch 
die Araber vertreten ist , hat dagegen in Europa nur 
Reste späterer Einwanderung iu dem zur arabischen Sprache 
gehörigen Dialecte der Insel Malta hinterlassen y ausser-» 
dem fristet das Hebräische nur noch als Religionssprache 
der Juden in Europa ein künstliches Dasein. Ein ungeheu- 
res Gebiet umfasst in Asien der tatarische Sprachstamm^ 
(agglutinirend), dessen westlichste Ausläufer wie vorge- 
schobene Posten ins indogermanische Gebiet hineinragen« 
Vom äussersten Osten und Norden Asiens^ wo die G ranzen 
dieses Sprachstammes noch nicht einmal mit Bestimmtheit 
festgesetzt sind, hebt das Gebiet dieses Sprachstammes 
an, umfassend die Tungusen(Maudschus);die Mongolen, — 
diese beiden sind, bis auf eine mongolische Sprachinsel 
nördlich vom Kaukasus an der untern Wolga^ in Asien 
allein zu Hause — die weit ausgebreitete türkische Familie, 
die ein durch Alterthümlichkeit und Reinheit ausgezeichne- 
tes vom Gros ihres Gebiets getrenntes Feld an der Lena 
(Jakuten)*) beherrscht aber in zusammenhängender Masse 

*) Es finden sich noch welter nach Osten zwei Wohnsitze der Ja- 
kuten westlich Yom Ausflusse der Indigirka und weiter im Innern 
östlich von derselben. Die türkische Familie erstreckt sich somit 
in ihrer Ausdehnung ?on Osten nach W^esten ungefähr vom 150. 
bis 25um 14. Grad östlicher Länge von Par. 
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von den Uiguren im östlichsten Theile der hohen Tartarei 
anhebend und die Kirgiseiihorden , siberischen Türken 
Tarlioniannen a. s. w. umfassend sich bis ins europäische 
Rassland herein erstreckt^ woselbst sie^ in mancherlei Dia- 
iecte geschieden unter dem Gesammtnamen der Tataren 
aaftritt. Vom grossen Ganzen der türkischen Familie losge-^ 
trennte und mehr westlich fortgerissene Stücke finden sich 
noch tiefer nach Russlaud hinein besonders aber im Kau* 
kasus^ in der Krimni und in Kleinasien. Von hier aus haben 
die Türken sich erobernd nach Europa ins griechische^ al- 
banesische und südslawische Sprachgebiet verbreitet und 
kleine aber zahlreiche ins Gebiet jener Sprachen einge- 
streute Kolonieen gegründet. Den Norden des europäischen 
und asiatischen Russlands an\ Eismeere entlang vom weis- 
sen Meere bis zur Mündung der Lena haben die Samoje- 
den inne, deren noch sehr unzugängliche Sprache von Schott 
(über dasaitaisclie od. finnisch-tatarische Sprachengeschlecht^ 
Berl. 1849* p. 2) ebenfalls zum tatarischen Sprachstamme 
und zwar zu der westlichen (finnischen) Abtheilung desselben 
gerechnet wird« Auf der Gränze Europas und Asiens zu 
beiden Seiten des Uralgebirges in beide Welttheile hin- 
einragend findet sich in zusammenhängender Masse eine 
Anzahl verwandter Dialecte^ die man unter dem Namen der 
östlichen Finnen zusammenfasst; die westlichsten und vom 
Ganzen des Sprachstammes getrennten Glieder^ das Finnische^ 
Estnische und Lappische bilden unter sich ein zusammenhän- 
gendes Ganzes^ das vom verwandten Samojedischen nur durch 
das weisse Meer getrennt ist; ferner gehört hierher noch das 
weiter im Süden wieeine zerfetzte Insel unter mannigfaltige in- 
dogermanische Sprachen eingesprengte völlig isolirte Magya- 
rische. Der tatarische Sprachstamm erstreckt sich demnach 
in der Richtung von Osten nach Westen von den Gestaden de» 
japanischen Meers bis in die Nähe von Wien und Chris tia- 
nia und in der Richtung von Norden nach Südenvou den Küs- 
ten des nördlichen Eismeers nach Tübet herein^ bis an den 

3 
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Teuggri See bei Lhassa^ ferner bis in die NahevonGhazna und 
Herat in Afghanistan und bis zur südlichen Küste Klcinasiens. 
Wir sehen so die asiatischen Sprachen in ungeheuer' 
überwiegender Masse in engem Zusammenhange mit den 
Sprachen Europas. In Europa ist (ausser den auf der 
Gräuze der beiden Wclttheile stehenden kaukasischen 
Sprachen 9 deren genauere Erforschung jedoch erst be- 
gonnen ist) bloss eine Sprache, die früher in weiter Ver- 
breitung im Südwesten von Europa herrschte, jetzt aber 
auf ein kleines Gebiet am westlichen Ende der Pyrenäen 
Zusammengedrängt ist , das Baskische , welche zu den 
Sprachen Asiens entschieden keine Beziehung zeigt Wie 
in Europa nur der äusserste Westen eine den asiatischen 
Sprachstämmen fremde Spracberscheinung aufzuweisen hat^ 
die formeil sogar aus Gewebe der Indianersprachen der 
Westlichen Hemisphäre erinnert, so ist es auch in Asien nur 
die äusserste Südspitze, der südöstliche Thcil und weiter 
hinauf bloss der östliche Rand, stellenweise selbst nur die 
anliegenden Inseln, deren Sprachen entweder entschieden 
den europäischen fk'emd sind^ oder, was die nordöstlichen 
Inseln^ und Küsten betrifft, wenigstens bis jetzt nicht als zu 
einem der asiatisch-europäischen Sprachstämme gehörig er- 
kannt worden sind. So, um im Süden zu beginnen, der dem 
angränzenden Indogermanischen völlig fremde dekhanische 
Sprachstamm C&gglutinirend) in dem südlichen Theile der 
ostindischen Halbinsel und auf Ceylon ; umfassend die Spra- 
chen der Tuluva, Malabaren, Tamulen, Telinga^ Karnata 
und Cingalesen; die ganze Welt der einsylbigen Sprachen, 
nämlich die Sprachen Hinterindiens und das Tübetische in 
vielfacher Abstufung, welches Letztere eine Art Uebergangs- 
form zwischen Einsylbigkeit und Agglutination bildet^ was 
ctbenfalls vom Barmanischen gilt*) ; die Südspitze Hinter- 
indiens^ Malakka theilt die Bevölkerung der Inselwelt QMa- 



*) V. Humboldt, Kawispr. CCCLXXXVI. 
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layon und Negf !to8, von denen oben die Rede war); ob die 
hinterindischen Sprachen, Barmanisch und die noch reiner 
einsylblgen, Siamesisch, Anamitisch u, s. w. unter sich oder 
auch mit dem Chinesischen näher verwandt sind muss bis 
jetzt noch dahin gestellt bleiben; ein sehr grosses Gebiet 
beherrscht die chinesische Sprache, in mehrere Dialecte ge- 
spalten, von welcher wir^ als dem hauptsächlichsten Ver- 
treter der einsylbigen Sprachklasse , demnach genauer 
reden müssen. In welchem Verhältnisse die Sprache der 
Halbinsel Korea ^ das Japanische und das Aiuo (haupt- 
sächlich auf Jezo und Karafto) unter einander und zu an- 
deren Sprachen stehen, ist noch nicht hinreichend ermittelt, 
das Japanische ist agglutinireud ^ ebenso die Sprache der 
Aino ^). Die linguistischen Verhältnisse der nordöstlichen 
Spitze Asiens, Tschuktschen, Ramtschadalen u. s. w. sind 
nur wenig bekannt und daher noch nicht entwirrt. Nur 
dieser Gürtel also, der in verschiedener Breite Asiens Ost- 
küste von Malabar bis zu den Gestaden des nördlichen 
Eismeers umgiebt^ enthält die den europäischen Sprachen 
fremden Elemente so wie er auch geographisch am weite- 
sten von diesem Welttheile abliegt. 

Gar keine Berührungen haben Europas Sprachen 
mit den bis jetzt bekannt gewordenen Sprachen Afri- 
kas, unter welchen der hochberühmte egyptische Sprach- 
stamm der wichtigste ist; zu den Aboriginersprachen der 
neuen Welt, die in ihrer formellen Beschaffenheit^ auf die 
wir bei der baskisohen Sprache zurückkommen werden, eine 
bemerkcnswerthe Uebereiostimmung vom Kap Hörn bis Grön- 
land zeigen**} lässt sich ebenfalls bei keiner der europäischen 

*) Nach Pfizmayer SitzuDgsber. der osterr. Acad. d. Wissenschaftea 
Jahrg. 1849, Heft I p. 88. 
•*) Pickeriog über die indianischeD Sprachen Amerikas v. Tal vj 1834. 
Howse^ a grammar of the Cree language with which is combined 
an analjsis of the Cbippeway dialecr, London^ Rivington, 1844. 
möge hier als eine weniger bekannte Quelle für das Studium ame- 
rikanischer Indianersprachen erwähnt werden* Das Werk giebt das 
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Spracheu eine genauere Beziehung entdecken^ selbst nicht 
bei der Sprache, bei welcher diess allein etwa für möglich 
erachtet werden könnte. Von den Sprachen der Inselwelt 
war oben schon die Rede^ auch hier ist an keine Ver- 
wandtschaft mit europäischen Idiomen zu dei^ken. Dem- 
nach bilden die europäischen Sprachen mit den asiatischeii 
und nur mit diesen zusammen ein grosses Ganzes, das im 
Süden (die Landengo von Suez ausgenommen) Westen und 
Norden vom Meere begrenzt wird^ im Osten aber,»im Süd- 
osten und Nordosten durch eine Reihe verschiedeuer nicht 
verwandter Sprachen vom Meere getrennt ist Im Westen 
findet sich nur eine Ausnahme, das räthseihafte Baskische, 
welches die Reihe der asiatisch europäischen Sprachen un- 
terbricht und sonach^ wenn man die Bevölkerung Europas, 
die Indogernianen und Tataren als von Asien her einge- 
wandert annimmt, als einzige wahrhafte Aboriginerspracho 
dazustehen scheint*}. 

Eine auf den ersten Blick auffallende Erscheinung ist 
es, dass die sprachlichen Abtheilungen durchaus nicht mit 
den körperlichen Verschiedenheiten y den sogenannten Ras- 
sen zusammenfallen. So umschliesst z. B. die türkische 
Sprachfamilie zwei Rassen, die kaukasische (europäische) 
und mongolische; der mit dem Magyaren sprachlich nah 
verwandte Lappe zeigt einen wesentlich von diesem ver- 
schiedenen körperlichen Typus u. s. w. Diese Erscheinung 
findet ihre Erklärung nur in dem Einflüsse khmatischer 
Verhältnisse und der verschiedenen Nahrung und Lebens- 
weise überhaupt, die auf die Körperbeschaffenheit stärker 
einwirken als auf die Sprache^ nicht aber in einer voraus- 
zusetzenden Mischung mit andern Racen und einem Aus- 



grammatische System io umfassender analjsirender DarsteUuog 
und ist daher für den Linguisten rom grössten Interesse. 
4^) Früher betrachtete man noch mehrere Sprachen — Celtisch, Äthane- 
sisch, Finnisch — als Aboriginersprachen, die sich jetzt nach genau* 
ercr Untersuchung den grossen Spracbstammen angereiht haben. 
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(ansehe der Sprachen *). Abtheilungen z. B« der türkischen 
Sprachfamilie, welche dem nomadischen Leben treu blieben 
(Kirgisen) bewahrten auch den sogenannten mongolischen 
Typus, während jene Türken, die unter einem milderen 
Klima eine veränderte Lebensweise einschlugen (Osman- 
lis^ Kasanische Tataren) jenen Typus fast ganz mit dem 
europäischen vertauschten. 

Was den geschichtlichen Verlauf der Sprachen Eu- 
ropas betrifft, so ist derselbe im Allgemeinen nur bei den 
indogermanischen Sprachen zu verfolgen^ wiewohl auch 
hier sich Sprachen finden, deren frühere Gestaltung uns 
onbekannt ist; bei den nicht indogermanischen Sprachen 
Europas fehlen die Documente aus älterer Zeit, Nur die 
flectirenden Sprachen, Indogermanisch und Semitisch waren 
bisher die Träger der Weitgeschichte ; wie diese Sprachen 
im Gebiete der Sprachen, so stehen die sie redenden Na«* 
tionen im Vergleich mit dem Reste der Menschheit ent- 
schieden auf der höchsten Stufe; daher hier das Vorhan- 
densein einer Litteratur aus älterer Zeit^^die den nichtflec« 
tirenden Sprachen Europas abgeht. 

Die folgende Beschreibung der Sprachen selbst bildet 
zugleich einen Kommentar, gicbt Belege und Beispiele zu 
dem^ was in der Einleitung über das Wesen der Sprachen im 
Allgemeinen gesagt wurde. Es liegt nun aber im Begriff 
einer systematischen Uebersicht^ dass sie nurCoordi- 
nirtes enthalte, das Nebeneinander nicht aber das Nachein- 
ander darstelle ; denn diess ist ja eben der Unterschied des 
Systems von der Geschichte^ dass Letztere das Nachein- 
ander zum Objecto hat, gleichsam den Gegenstand im Län- 
gendurchschnitte zeigt, während das System nur das ne- 
beneinander Liegende zu ordnen hat. gleichsam den Quer- 
durchschnitt ausführt. Geben wir also ein System der 



*") Prichard^ Naturgesch. d. Menscheogeschl. n« Bd. Ste Abthl. p. 423 tt» 
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Sprachen Europas wie sie jetzt vorliegen (man könnte 
ebenso eine andere Zeitepoche zum 'Gegenstande einer 
systematischen Darstellung machen 3^ so ist streng genpm*- 
men das Geschichtliche^, die früheren sprachlichen Entwicke- 
lungen^ ausgeschlossen. Die sogenannten todten Sprachca 
gehören nicht in eine systematische Darstellung der jetzi- 
gen Sprachenwelt. 

Indessen ist unter den Sprachen^ diej^röher waren 
und nicht mehr sind^ sogleich ein bedeutender Unter- 
schied bemerkbar^ den man gewöhnlich zu übersehen 
scheint. Entweder nämlich haben sich jene Sprachen 
der Vorzeit nur verändert^ und leben in dieser veränderten 
Gestalt noch fort — so ist z« B. das Latein^ das Grijechi« 
sche keineswegs ausgestorben , erloschen^ beide Sprachen 
leben noch in den romanischen Sprachen und dem Neu- 
griechischen fort; oder sie sind, wie z. B. das preussische 
Lettisch, das polabische Slawisch , das Celtisch von Corn- 
wales wirklich durch von ihnen verschiedene Sprachen 
(deutsch und englisch) verdrängt und so wahrhaft ausge- 
storben. Diese letzten Sprachen könnten ebensogut noch 
jetzt leben^ nicht organisches Werden hat sie verändert, 
sondern sie sind geradezu ohne innere Nothwendigkeit 
durch äussere Gewalt getödtete Sprachindividucn. Das Er- 
löschen dieser Sprachen fällt überdiess in die neuere Zeit^ 
ihnen gebührt daher ein Platz im Systeme, denn sie sind 
ihren noch lebenden Schwestersprachen durchaus coordinirt; 
dass sie nicht mehr neben ihnen leben, ist zufällig. Ganz 
anders jene Sprachen, die nur in andere Entwickelungs- 
phasen übergetreten sind ^Griechisch, Latein u. a.}. Ihnen 
ist ihre jüngere Descendenz subordinirt und sie gehören 
nicht in die systematische Darstellung des jetzigen Sprach- 
bestandes. Soweit diese Sprachen Stammmütter der Fa- 
milien sind^ (wie z. B. das Latein die der romanischen 
Sprachen) sii^d sie da zu behandeln, wo von der be- 
treffenden Familie im Allgemeinen die Rede ist, sind sie 
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DQr ältere Phasen einzelner Sprachformen (z. B. althoch- 
deutsch und mittelhochdeutsch), so mögen sie mit ihrer 
jetzigen Form zugleich Erwähnung finden. 

Die Eintheilung, nach welcher die Sprachen hier be« 
handelt werden, ist bereits wenigstens in [ihren Umrissen 
erörtert worden. Da nun innerhalb der^ Gränzen unseres 
Welttheils kein Beispiel einer einsylbigen Sprache vor- 
kommt, zu einer irgend deutlichen Vorstellutig vom Wesen 
der Sprache aber ohue Kenntnissnahme dieser Sprachform 
nicht gelangt werden kann, so sehe ich mich genöthigt, in 
diesem einzigen Falle die Gränzen Europas zu überschrei- 
ten und die chinesische Sprache in den Kreis dieser Dar- 
stellung hereinzuziehen. Meiiie Absicht, durch eine ge- 
drängte Analyse einzelner Sprachen das in der Einleitung 
im Allgemeinen Gesagte zu erläutern und mit Beispielen 
zu versehen, würde bei einer Beschränkung auf die euro- 
päischen Sprachen gänzlich verfehlt werden, da eben Eu- 
ropa nicht Repräsentanten aller drei Sprachklassen aufzu- 
weisen hat, in welchen dreien zusammen nur das Wesen 
der Sprache zur Erscheinung kom mt.^ Europa und Asien 
dagegen bilden zusammen ein Ganzes, das von jeder Haupt- 
abtheilung im Systeme der Sprachen Proben aufzuweisen 
hat. Beide Welttheile stehen einander, wie schon erwähnt, 
sprachlich so nahe , dass bei den europäischen Sprachen 
auf ihre asiatischen Verwandten immer einige Rücksicht 
zu nehmen sein wird. V'^on diesen höheren Sprachformen 
Europas kann man aber, wie gesagt, nur ein Urtheil durch 
Vergleichung mit den auf der Scala sprachlicher Enlwicke- 
lung tiefer stehenden Sprachen sich bilden, wir lassen da- 
her als letztes Kapitel der Einleitung eine kurze Beschrei- 
bung des Baues der chinesischen Sprache folgen. 
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A. Einsylbige Sprachklasse. 

VI. 

Chlnesiftehe Spraehe.^i«) 

Dem Europäer^ wie jedem^ dessen Muttersprache eine 
höher orgauisirte ist^ wird es schwer, sich in das Wesen 
der chinesischen Sprache hineinzudenken^ so gross ist 
der Abstand zwischen dieser Sprache und den Flexions- 
sprachen; wir werden daher das Chinesische 'besonders 
ausführlich behandeln und den Bau desselben durch Sprach- 
proben anschaulich zu machen suchen. Pie allgemeinsten 
Umrisse dieser Sprache sind bereits da gegeben, wo von 
der einsylbigen Sprachklasse die Rede war, hier haben 
wir nur das dort im Allgemeinen Gesagte an einer ge- 
gebenen Sprache nachzuweisen und an einem concreten 
Sprachbilde deutlich vor Augen zu führen. 

Die chinesische Sprache, als eine Sprache, welche nur 
die Bedeutung lautlich ausdrückt, ist vor Allem demnach 
eine einsylbige Sprache. Ihre Worte sind ungegliederte 
Einheiten und diess Prinzip der strengen Einheit des Wor- 
tes ist in so cousequenter Weise durchgeführt, dass nur 
die einfachste Gestaltung, die eine Sylbe überhaupt haben 
kann, in der Sprache zugelassen wird, nämlich die Ver- 
bindung eines anlautenden Consonanten mit einem voca- 
lischen Auslaute*"^}. Der anlautenden Consonanten zählt 



*) Anfongsgründe der chinesischen Grammatik von Stephan End- 
licher. Wien 1845. Dieses Werk ist besonders bei der folgenden 
Darstellung benutzt worden. De Guignes, dictionnaire chinois 
francais et latin (compose par B. de Glemona) Par. 1813. foL 
(enth. 13,316 Schriftzeicben) mit einem unentbehrlichen Supplement 
par J. de Klaproth. Paris 1819. Folio. Morrison, a dictionary 
of the Chinese language in three parts 4«. Macao 1815—28. 
*^) Nur das besonders in der Bedeutung «und» häufige Wort eul 
(nach französischer Orthographie) von anderen (Morrison) auch 
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die eiuheimische Grammatik 96, die sich aber, da manche 
Laute dem indischen Systeme zu Liebe doppelt gerechnet 
zu sein scheinen, auf eine bedeutend geringere Zahl wirk- 
lich verschiedener Laute reduciren lassen« Nur ein Con- 
sonant kann das Wort beginnen, Consonantengruppen kennt 
die Sprache nicht (^tsch u. andere Assibilaten gelten^ so 
wie die Aspiraten, als einfache Consonanzen). Manche 
uns sehr geläufige Consonanten fehlen im Chinesischen^ 
so r, J, h u. a. Mannigfaltiger sind die Auslaute, da neben 
einfachem Vocale auch Diphthonge vorkommen und diesen 
noch ein i odor't« oder beides zu<2;leich vorgeschlagen, über- 
diess der auslautende Vocal auf zweifache Art nasalirt 
werden kann« So entstehen Auslaute wie — iuan^ — iang, 
— iao u. s. f. Bei weitem nicht alle Combinationen der 
Anlaute und Auslaute kommen indess in der Sprache wirk- 
lich vor^ so dass diese selbst, rein phonetisch aufgefasst^ 
nur aus vierhundert und fünfzig Lautverbindungeu besteht« 
Durch den gesangähnlichen Accent (man unterscheidet fünf 
Arten der Betonung), der im Chinesischen eine mehrfache 
Aussprache jeder Sylbe möglich macht, wird allerdings die 
Zahl der Worte bedeutend erweitert, allein nicht jede Laut- 
verbindung ist aller dieser Betonungen fähig, so dass auch so 
der Wortvorrath der chinesischen Sprache, so weit er pho- 
netisch vernehmlich ist, ein sehr geringer genannt werden 
muss. 

Dass auf diese Welse eine einzige Sylbe oft sehr 
viele Bedeutungen in sich vereinigen muss, leuchtet ein; 
der Zusammenhang muss im Chinesischen nicht nur immer 
die Beziehung, sondern auch oft die Bedeutung an die Hand 
geben. Wie die gesprochene Sprache, die Umgangssprache^ 
die durch die grosse Armuth des Sylben- (Wort-) vorrathes 

urh geschrieben , macht eine Ausnahme von diesem Gesetze; es 
scheint dieses Wort nach den Beschreibungen etwa wie ein gut- 
turales 1 (4- der Polen) mit einem dunkelen Vokalvorschlage aus» 
gesprochen zu werden. 



'bedin;;te Undeutiichkeit za heben sucht ^ werden wir 
später zu beqirenhen haben; in der geschriebenen Sprache 
müsste, falls die Schrift eine rein phonetische wäre^ die 
Vieldeutigkeit der Worte dem Verständoisse ein in vielen 
Fällen unübersteigliches Hinderniss in den Weg legen. 
Nur Sprachen^ bei denen das Princip herrscht^ dass die 
Verschiedenheit der Bedeutung einer Verschiedenheit im 
Laute entspreche, Sprachen^ die keine, oder doch nur aus- 
nahmsweise Homophonieen haben, können eine phonetische 
Schrift besitzen und bedürfen einer solchen ; Sprachen da- 
gegen, wie die chinesische, bei denen eine einzige Sylbe 
sehr vieldeutig ist, würden, phonetisch geschrieben, in vielen 
Fällen rein unverständlich sein. Die Sylbe tscheu z. B. 
bedeutet u« a. Schiff, Wasserbecken, Deichsel, Flaum^ Pfeil, 
Seidendecke, eine Pflanzenart u. s. w. u. s. w. Selbst der 
Zusammenhang würde hier sehr häufig nicht ausreichen, um 
zu entscheiden, in welcher Bedeutung jenes Wort zu neh- 
men sei« Die chinesische Sprache kann also gar keine 
Buchstabenschrift y keine rein phonetische Schrift haben ; 
ihre Schrift muss eine solche sein, welche vor Allem 
den Begriff, die Bedeutung an die Hand giebt. 

Ursprünglich war denn auch die chinesische Schrift 
eine reine Bilderschrift, die erst später auch den Laut neben 
der Bedeutung wenigstens einigermassen zu berücksichtigen 
anfing. Für jede Bedeutung besitzt sie ein besonderes 
Zeichen, die Schrift ist also durchaus verständlich und be- 
stimmt; derselbe Satz, der gesprochen vielleicht eine Menge 
von Deutungen zulässt, wird geschrieben nur einer einzi- 
gen fähig sein, weil für jede der vielen Bedeutungen, die 
eine Sylbe haben kann, die Schrift ein von den anderen 
unterschiedenes, ein eigenes Zeichen besitzt. 

Die chinesische Schrift besitzt an 50,000 Schriftzeichen, 
die aber bei Weitem nicht alle in gewöhnlichem Gebrauche 
sind» Beim Schreiben setzt man sie perpendikulär unter 
einander, diese Reihen folgen sich von der Rechten zur 
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Linken. Die Sohriftzeichen sind 1^ reine Bilder^ also Be- 
griffs- und Lautzeichen zugleich, wie z. B. v^ Sonne; 

Zy Mond; ^Jy (Sonne und Mond combinirt) Glanz; 
[vi (Thüre und Ohr) lauschen; — oben; • unten^ 

T Mitte; — Eins; — Zwei; i links; J rechts; 

VÄ (ein sehr schielendes Auge, in dem man fast "nur 

das Weisse sieht), weiss; ^^ (die zwei Klappen einer 
Muschel), Freunde u. s. w. Diese, in der ältesten Gestalt 
noch wohl erkennbaren Figuren haben sich jedoch im Laufe 
der Zeit sehr verändert, so dass sie in der heutigen Schrift 
meist nicht mehr zu erkennen sind; den mitgetheilten Bil- 
dern z. B. entsprechen die heutigen Schriftzeichen: ^ ß 
(nach franz. Aussprache) Sonne; >n tue Mond; v^ 
minff Glanz; mJ te^^'n hören; JCZ schang oben y [^ hiä 
unten, T cung Mitte; — ' t Eins; eül Zwei; "^ 

/«o links; ^ yeu rechts; ö piS weiss ;/V4 p^'eng Ge- 
sellen ; 2, besteht die chinesische Schrift^ und zwar gross- 
tentheils , da die reinen Bilder ungefähr nur ein Drcisslg- 
stel der Schriftzeichen ausmachen, aus sogenannten Schrift- 
characteren, d. h. Zeichen, welche zusammengesetzt sind 
aus einem Lautzeichen (phonetisches Element) und aus 
einem Begriffszeicben (ideographisches Element), durch 
welches letztere der dem Laute zukommende Begriff be- 
stimmt wird« Auch zu Begriffszeichen werden Bilder ver- 
wendet, so dass also die Schriftcharactere aus zwei Bildern 
bestehen, von denenjedes für sich genommen einen bestimmten 
Gegenstand darstellt und einen bestimmten Laut bezeichnet, 



also sowohl Begriffszeichen als Lautzeichen ist. In der 
Zusammensetzung aber verliert jedes dieser Bilder einen 
dieser beiden Werthe, das eine giebt den Werth als Be- 
griffszeichen auf und dient nur als Lautzeichen (phoneti- 
sches Element) während das andere aufhört ein Lautzeichen 
zu sein, uud allein seinen Werth als Begriffszeichen (ideo- 
graphisches Element) beibehält. 

Das oben erwähnte vieldeutige Wort tscheu z. B. wird 
nur in der Bedeutung Schiff mit einem Bilde geschrieben: 

TT y welches also zugleich Laut- uud Begriffszeichen ist. 
In anderen Bedeutungen dient es bloss als phonetisches Ele- 
ment, giebt dem Zeichen, mit welchem es zusammenge- 
setzt wird, den Laut tscheu j aber verliert die Bedeutung 
Schiff; während die anderen antretenden Bilder ihre phone- 
tische Geltung aufgeben, dem Schriftcharacter aber die be- 
stimmte Bedeutung geben, z. B. das eben angeführte Bild^ 
tscheuy Schiff, mit dem Bilde 

^ shüi Wasser =v7T lautet tscheu u. bedeutet Wasser- 

^pL bocken« 

kiu Wagen =+/T » tscheu n » DeichseK 





^^p'ü Federn =/*iTJ » tscheu » » Flaum» 

y\ «Ar Pfeil =.vT ^ tscheu y) )9 Jagdpfeil u.s.w 
Die Vieldeutigkeit jenes Wortes ist also in der Schrift 
vermieden und für jede Bedeutung ein ganz bestimmtes 
Zeichen vorhanden. Für jede Sylbe sind übrigens mehrere^ 
für manche viele Lautzeichen in Anwendung, theils wegen 
der ausserordentlichen Menge von Bedeutungen, die manche 
Sylbe in sich vereinigt, theils aus graphischen Rücksichten. 
Bei der verhältnissmässig geringen Anzahl von Bildern 
werden nun auch Schriftcharaktere selbst wieder als pho- 
netische Charactere gebraucht und abgesehen von ihrer 
Bedeutung als Lautzeichen mit einem Begriffszeichen ver- 
bunden. Manche Lautzeichen ändern auch ihren Ursprung- 



45 

liehen Laut mehr oder mioder, selten jedoch ganz und gar hi 
Verbindung mit gewissen Begriffszoichen^ so dass ein Laut- 
zeichen mehr als eineo phonetischen Werth besitzen kann. 
In vielen Fällen sind die Lautzeichen aus der Menge der 
gleichlauteuden Zeichen mit Rücksicht auf die ihnen ur- 
sprünglich inwohnende Bedeutung gewählt. Alle Schrift- 
zeichen können fär sich genommen, abgesehen von ihrer 
Bedeutung 9 als Lautzeicben angewendet werden^ nur so 
vermag der Chinese fremde Wörter in seiner Sprache aus- 
zudrücken^ Hng^ki-'U Englisch^ pa^su^hoei^sse Jesuite, 
ki^ H" sse - iang Christianus, Christ u. a. sind aus lauter 
chinesischen Wörtern zusammengesetzt, die in dieser Ver- 
bindung ihre Bedeutung verlieren; auf ähnliche Art be- 
nutzen andere Völker (Annamiten, Japaner) die chinesischen 
Schriftzeichen zur graphischen Darstellung ihrer Sprachen, 
Die Zahl der grösstenthcils einfachen Bilder , welche 
als ideographische Elemente gebraucht werden, um auf die 
Klasse von Begriffen hinzuweisen, auf welche der durch das 
Lautzeicben ausgedruckte, meist vieldeutige Laut bezogen 
werden soll, ist eine verhältnissmässig geringe. Nach ihnen, 
da dasselbe ideographische Element in mehreren oft sehr vie- 
len Schriftzeichen wiederkehrt, lassen sich diese in Klassen 
eintheilen, die ideographischen Elemente sind so die Klas- 
senzeicheu der Schriftcharactere. Auf diese Weise ist die 
Möglichkeit gegeben die Masse der chinesischen Schrift« 
zeichen lexikalisch anzuordnen. Die Abtheilungen des Wör- 
terbuchs werden eben durch jene Bilder^ die als ideogra- 
phische Elemente den liautzeichen beigesetzt sind, gebildet, 
denen man noch einige als Klassenzeicheu nicht gebräuch- 
liche Bilder und graphische Elemente beigesellt hat. Diese 
Klasseuhäupter, in lexikalischer Beziehung auch Schlüssel 
genannt, 214 au der Zahl, werden angeordnet nach der 
Zahl von Strichen, in welche sie sich zerlegen lassen, und 
nach demselben Principe auch die ihnen untergeordneten 
Zeichen. Freilich ist es bei den einzelnen Characteren 
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häufig mehr oder minder schwer zu entscheiden , welcher 
Thell von ihnen der Schlüssel ist; überhaupt ist der Ge- 
brauch des chinesischen Wörterbuchs beim Besfinne des 
Studiums eine viele Geduld und noch mehr Zeit in An- 
spruch nehmende Sache; indessen kann man doch den 
Scharfsinn der Chinesen , der sich wie in der Art ihrer 
Schrift überhaupt so besonders in der Auffindung einer 
lexikalischen Anordnungsweise derselben kuudgiebt^ gewiss 
nicht gering anschlagen. 

Wollte man z. B. den oben Seite 44 Zeile 14 v. u. an- 
geführten zusammengesetzten Schriftcharacter^ dessen Klas- 
senhaupt links steht^ im Wörterbuche aufsuchen, so besteht 
die Schwierigkeit eben darin zu erforschen, welches von 
beiden Zeichen das ideographische Element ist. Die Gramma- 
tiken und Lexika geben zwar bei der Aufzählung der Schlüssel 
hierzu eine für die meisten Fälle ausreichende Anleitung, 
doch liegt gerade in der mangelnden Vertrautheit mit deo 
Schlüsseln die Hauptschwierigkeit für den Anfänger. Man 
wird den Schlüssel sodann in der Tabelle der Klassenhäupter 
aufsuchen; da er in unserem Beispiele aus sieben Strichen 
beisteht^ einem senkrechten, der den eigentlichen Stamm des 
Schriflzeicheas bildet^ einem kleineren senkrechten links 
vom grösseren, einem hakenförmigen, mit dem kleineren 
Senkrechten drei Seiten des V^ierecks in der Mitte der 
Figur bildend und vier wagrechten^ so darf man nur die 
nicht' grosse Zahl der aus sieben Strichen zusammenge- 
setzten Schlüssel durchlaufen um das gegebene Zeichen 
zu finden. Hat man den Schlüssel gefunden (nach der all- 
gemein eingeführten Ordnung ist z. B. das in Rede ste- 
hende Zeichen der 159te) so schlägt man diesen selbst im 
Wörterbuche auf und zerlegt nun das ihm untergeordnete 
Zeichen ebenfalls in seine einzelnen Striche^ deren nach 
chinesischen Regeln das hier rechts vom Schlüssel stehende 
Zeichen (vgl. Seite 44 Zeile 10 von ob.) sechs hat* Un- 
ter dem Schlüssel findet man nun sämmtliche ihm unter«* 
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georduete Zeichen nach der Zahl ihrer Striche geordnet, 
man durchläuft in diesem spociellen Falle also die Abthei- 
lang der aus sechs Strichen bestehenden^ Zeichen, wo maa 
denn den gesuchten Schrift character^mit beigefügter Aus- 
sprache und Bedeutung finden wird. 

Die Beziehung der chinesischen Schrift zum Laute ist 
also nach dem oben Gesagten äusserst gering, bei allen 
Bildern gleich Null und bei den Schriftcharacteren eine so 
unsichere (da auch, wenn die einzelnen Bestandtheile der- 
selben bekannt sind^ daraus doch noch keine bestimmte Aus- 
sprache des Characters mit Nothwendigkeit folgt^ denn die 
phonetischen Elemente wechseln in der Zusammensetzung 
sehr oft ihre Geltung), dass an ein Lesenlernen im Sinne 
anderer Sprachen nicht im Entferntesten gedacht werden 
kann« Die Aussprache steht zur Gestalt der Charactere in 
so gut als gar keinem Yerhältnisse, sie läuft unabhängig von 
derselben neben den Schriftzeichen her. Auch Jahrtausende 
alte Schriftdenkmäler vermögen uns also über die Laut- 
Veränderungen, welche die Sprache seitdem erfahren hat 
nicht die geringste Auskunft zu geben. Während man in 
den Sprachen, die sich einer alphabetischen Schrift bedienen^ 
leichter lesen als das Gelesene verstehen lernt , so ist es 
im Chinesischen gagegen eine sehr gewöhnliche Erfahrung^ 
dass man einen Satz vollkommen richtig zu verstehen im 
Stande ist^ die phonetische Geltung einzelner Charactere^ 
von welchen uns die Umschreibung in abendländischer 
Schrift ein überdiess nur sehr uu vollkommenes Bild giebt^ 
aber nicht gegenwärtig hat. Ja mau kann es dahin bringen 
fliessend zu übersetzen^ ohne auch nur ein Wort ausspre- 
chen zu können. Wären die älteren ^ leichter erkennbaren 
Bilder^ von denen oben die Rede war, noch im Gebrauche^ 
so wurde es dem Anfänger noch viel häufiger widerfahren^ 
dass die Bedeutung der Bilder in seinem Gedächtnisse 
fester haftet als die Aussprache derselben. 

Die wenigen Wörter (Sylben) der chinesischen Sprache 
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siüd nun keinerlei Abänderung in Laut oder Schrift fähig, 
die Redetheiie sind nicht gesondert ; von einer Formenlehre 
kann also keine Rede sein^ die Beziehung wird dem Prin- 
cipe nach nur durch die Stellung der Worte ausgedrückt, die 

chinesische Grammatik ist nur Syntax» /^ (ein aus drei Stri- 
chen bestehendes Bild, als Klassenhaupt oder Schlüssel von 
über hundert Charakteren im Gebrauch) /a, z. B. ist je 
nach der Stellung im Satze bald Adjectiv in der Bedeutung 
gross, bald auch das Substantiv Grösse oder ein Zeitwort 
vergrössern und gross sein, oder das Adverbium sehr« Dem 
Principe nach könnte jedes .Wort in jeder Beziehung, als 
jeder beliebige Redetheil, Nomen, Verbum u. s. w. auf- 
treten. Einzelne Wörter sind jedoch schon zu einer all- 
gemeinen Bedeutung herabgesunken und werden nament- 
lich in der jetzigen Umgangs- und Bücherprache CKuan- 
hoa, neben welcher mau noch den Dialect von Kuang-tung 
(Canton) und den der Küstenprovinz Fu-kian unterschei- 
det) als Partikeln zur Bezeichnung der Beziehung in eini- 
gen Fällen gebraucht; nöthig sind sie nicht, in der älteren 
Schriftsprache C^ü-wen^ ist die Anwendung derselben eine 
viel sparsamere , auch sind sie gegen das Priucip der 
Sprache und deuten schon entfernt auf die nächsthöhere Stufe 
der sprachlichen Entwickelung hin. 

Bei der ausserordentlichen Armuth der gesprochenen 
Sprache können nun Undeutlichkciten im Ausdrucke so 
wenig ausbleiben , als in der geschriebenen Sprache jede 
Zweideutigkeit ausgeschlosssen ist. Es wird uns berichtet,*) 
dass es in solchem Falle von Unverständlichkeit durchaus 
nicht gegen den guten Ton chinesischer Etiquette Verstösse, 
sich eine genauere Bestimmung des vieldeutigen Wortes 
zu erbitten, die dann in der Weise erfolgt, dass an der 



*) Abel - Remusat, essai sur la langue et la litteratur« chinoises. 
Paris. 1811. p. 5<l f. 
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Stelle des einfachen Wortes zwei zusammengesetzt werden, 
deren eines auf irgend eine Weise die Bedeutung des an- 
dern näher zu bestimmen geeignet ist*). Von solchen Zu- 
sammensetzungen macht die Umgangssprache häufigen Ge- 
brauch und namentlich die synonymen Composita sind so 
characteristisch für den Genius der chinesischen Sprache, 
dass hier ein Beispiel dieser Art von Zusammensetzung 
Platz finden möge. 

Die Wörter tao und hl bedeuten z. B. in gleichem Ac- 
cente /nJ rauben, erreichen, umstürzen, bedecken, Fahne, 
mit Füssen treten, Getreide, führen^ Weg; /fi dagegen ab- 
wendig macheu, Wagen, Edelstein^ Thau^ Seerabe, Name 
eines Flusses, schmieden, Art Bambus^ Weg*). Das zu- 
sammengesetzte tao - lü kann aber nur Weg bedeuten, da 
die Sylben tao und lü nur in der Bedeutung Weg zusam- 
menstimmen. 

Dass Genus und Numerus, Casus u. s. w. nicht an 
den Worten selbst bezeichnet werden, ergiebt sich aus dem 
Obigen, man kann sie jedoch durch Worte^ welche Maun^ 
Frau, Menge u. dergl. bedeuten^ umschreiben z. B. tMchung 
jin Masse-Menschen d. i. Leute ; nan tse Maun-Kind d. i. 
Sohn, Wm tse Weib-Kind, Tochter u. s. f. Der Genitiv 
kann durch eine Partikel tschi oder tt bezeichnet werden, 
welche zugleich Pronomen relativum ist, also min (Volk) 
/i (Kraft) oder min tschi U {Kii^wea) min ti li (Kuan-hoa} 
populi vis, auch zur näheren Bezeichnung des Accusativs 
Locativs, Dativs, Ablativs und Instrumentalis werden be- 
sondere Wörter im Sinne von Präpositionen verwendet; 
den Instrumentalis bezeichnet z. B* das Wort y welches 
gebrauchen , sich bedienen bedeutet j y min li mit des Vol- 
kes Kraft» wörtlich: gebrauchen Volkes Kraft ^^). Aehn« 



*) Es versteht sich, dass jeder Bedeutung ein besonderes Schrift zeichen 

zur Seite steht. 
**) Diese Worte muss man sich als reine Wurzeln denken um eine 

4 
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Jich werden andere Beziehungen ausgedruckt oder viel- 
mehr umschrieben z. B. der Superlativ ^ pe fu tachi t<t hun- 
dert Mann (Genitivpartikcl) gut^ d. h. der beste unter allen 
Männern u. s. f* Auch das Zeitwort wird nur durch seine 
Stellung im Satze als solches erkannt und unterscheidet 
sich in Nichts von den übrigen Wörtern ; Passiv und Activ 
unterscheiden sich durch die Stellung oder ersteres wird um- 
schrieben^ z. B. kian pao ^ sehen Schutz, d. i. beschützt 
werden, ähnlich verhält es sich mit Modus und Tempus, 
die meist aus dem Zusammenhange erkannt werden, oder 
denen andere Wörter, Hülfszeitwörter oder Adverbien, bei- 
gegeben werden. Person und Zahl werden am Verbum 
nicht bezeichnet. 

Eine Sprachprobe vermag das Wesen dieser Sprache 
am besten anschaulich zu machen; ich thcile demnach den 
Anfang und einige gewählte Stellen aus dem Meng Tse*} 
Cgegen Ende des 4. Jahrhunderts v. Chr.) in der Umschrei- 
bung^^} und mit wörtlicher Uebertragung der einzelnen 
Wörter und Uebersetzung hier mit. 

Meng tseu ed. Julien p. 1, iin. 3. 
Meng Tse sehen Liang Hoei Wang(Wohlthat-König). 
Meng Tse kien Leäng HoeyOuäng q 
Meng Tse besuchte des Reiches^) Liang Fi/r^/^/i Hoei Wang. 



richtifi;e Vorstellung vom Chlnesisclieo zu erhalten, nicht aber als 
Infinitiv, Nominativ oder sonst in einer bestimmten Beziehung, io 
welcher wir sie wiederzugeben genöthigt sind. Alle diese Be- 
ziehungen schlummern gleichsam in jedem chinesischen Worte. 
*) Meng Tseu vel Mencium edd. latina interpretatione instruxit etc. 
St. Julien. Paris 1824. 
^•) Die hier gegebene Umschreibung in abendländische Charactere ist 
die des oben genannten Wörterbuchs des Basilius von Glemona, 
muss also nach dem französischen Umschreibuogssystemc gelesen 
werden, ou also wie u u. s. w. ng jedoch wie im Deutschen. Die 
überstehenden Accente bedeuten die Betonungsweise der Chineseo 
und sind daher nicht im Sinne unserer Tonzeichen zu fassen, 
f) Das cursiv Gedruckte ist erklärender Zusatz. 
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König sprechen, Greis, nicht fern*) 1000 Meile 
Ouang yoüe o seou q po youen chy ly 

und kommen , auch wollen haben zu Vortheil 
€ul läy y tsiang yeou V**) V 

(ich) mein Reich ? (Fragepartikel). 
aü koue höu o 

Der König sprach: geehrter Greis {Meou Ehrentitel der Greise) 
da du nicht für fern erachtend 1000 Meilen gekommen 
bist, hättest du auch wohl {tsiäng bestimmt als Hülf'szeitwort 
den Modus des folgenden yeoü) Etwas zum Vortheile (Ge- 
wiuno) meines Reichs? 
Meng Tse antworten sprechen. 
Meng tse totiy youe o 

Meug Tse antwortete und sprach. 

König , was nothwendig sprechen 
Ouäng ho py youe 

haben Humanität Gerechtigkeit 
yebu chy y 

(Schlusspartikel). 

König, was ist es nothwendig, «i6^r Vortheil zu sprechen; 
auch habe ich Humanität und Gerechtigkeit, nichts weiter 
{eül y'). 

König sprechen, wie zu Vortheil ich(mein) Reich, 
Ouäng yoüe o ho V ^y ^^ koueo 



Vortheil 


, auch 


V ( 


$ 


und 


endigen 


eüt 


y 



*) Adjectivum, Adverbium und Substantivum (Ferne). Sehr viele 
Worte köonen je nach ihrer Stellung im Satze als verschiedene 
Redetheile fungiren» Wo es anging habe ich dann das Wort als 
Zeitwort angegeben^ da der Infinitiv doch wohl noch am ersten den 
Eindruck; den die reine Wurzel macht, wiederzugeben geeignet ist. 

^^) y bedeutet «gebrauchen» dient aber vielfach als Präposition s. o« 
Die innere Verwandtschaft der Bedeutung ist im vorliegenden 
Falle klar. 
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gross Mann sprechen^ wie zu Vortheil ich (meio) 
fd föu yoae o ^o y ly oü 

Familie^ Gelehrte Menge Mensch sprechen^ wie zu 
kiä ^^^ ^^^ ß*^ youe q ho y 

Vortheil ich (mein) Leib , oben unten vereinigen 
ly oü chm o chäng hiä kiaö 

entreissen Vortheil^ und Reich in Gefahr sein 
tehing ly o ^ül koäe oey^) 

CSchlusspartikel). 

y 

Wenn der König spräche : wie soll ich handeln um zu 

nützen meinem Reiche, dannwürdett die Grossen sagen: wie 
sollen wir handeln um zu nützen unserer Familie ; Gelehrte 
und Pöbel würden sagen: wie sollen wir handeln um uns 
selbst zu nützen. Wenn Hoch und Niedrig einander den 
Vortheil entreissen, dann ist das Reich in Gefahr« 
Meng Tseu p. 32 lin. 6. 

Links rechts allzusammen sagen weise (sapiens, superare), 
isö yeöu kiay youe hien q 

uoch-nicht gestatten (Schiusspartikel). Alle gross 

ouey ko ye o tchu tä 

Mann allzusammen sagen weise^ noch-nicht gestatten 
fou kiäy yoäe hien o ouey ko 

(SchlusspJ; Reich Mensch allzusammen sagen weise^ 
ye koae jin kiay youe hien o 

so (sicut^ drückt die Folge aus) nachher prüfen ihn Ccr, pron, 
Jen heou tsu Ichy 

III pers.}> sehen weise wie Cs&pieutis instar^ yen bildet 

kien hien yen 
Adverbien} nachher gebrauchen ihn , 

Jen heou yong chy o 

Links rechts allzusammen sagen nicht gestatten, 
tso yeou kiay youe po ko o 



*} periculum, pericHtari, ruere, cadere. 
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Dicht hören. Alle gross Mann zusammen sagen 
vöe ting o ^chu td fou kiay youe 

nicht gestatten^ nicht hören, Reich Mensch allzusammen 
po kb ^^^ ^^9 koue jtn kiäy 

sagen nicht gestatten, nachher prüfen ihn , sehen 
youe pö kb o j^*^ heou lad tchy o kien 

uicht gestatten wieCs. o.)? nachher aufgeben (entlassen 
po kb yen o j^*^ heou küu 

verwerfen) ihn . 

chy 
Wenn deine Minister links und rechts sitzend allzusammen 
sagen : der Mensch ist weise , so ist es noch nicht erlaubt 
ihnen Glauben beizumessen. Wenn alle Grossen allzu- 
sammen sagen: er ist weise, so ist es noch nicht gestattet ; 
wenn aber des Reiches Leute allzusammen sagen: er ist 
weise und dann , wenn er geprüft, du siehst, dass er weise 
ist, dann gebrauche ihn« 

Wenn deine Minister links und rechts sitzend allzu- 
sammen sagen : Jener Mann kann nicht näml, zu Würden 
befördert werden, so höre sie nicht. Wenn alle Grossen 
allzusammen sagen : ^r kann nicht, «o höre sie nicht. Wenn 
aber des Reiches'Leute allzusammen sagen: er kann nichts 
und dann, wenn er geprüft, du siehst, dass er nicht kann 
befördert werden^ dann gieb ihn auf. 
Ibid. pg. 56 lin. 2. 

Meng Tse sagen^ human so Ehre , nicht 
Meng Tse youe ^ chy fse^J yong q pö 

menschlich so Schande, jetzt hassen Schande und ver- 
chy tse jd q hin du jö eul ku 

weilen nicht menschlich , diess wie hassen Nässe und 
po chy chy yeou oü tä **) eül 

verweilen unten (Schlusspart.). 
kik hiä ye q 

*) Mensura quaelibet, leges^ mos, statim^ postea, ergo. Lexic. Glemooae. 
**) Quidam fluvius, bumectare; Lexic. Glemonae; Julien; humiditas« 
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Meng Tse sagt: Ist ein Fürst human ^ so bereitet er 
sich Ehre, ist er inhuman, Schande* Nun hassen die Für* 
sten die Schande und verharren dennoch in Inhumanität, 
diess ist ebenso, als wenn einer die Feuchtigkeit hasst und 
dennoch in einer Niederung verweilt. 

Diese von einer ungeheuren und seit Jahrtausenden 
schon gebildeten Bevölkerung gesprochene Sprache^ die 
eine reiche und in ein hohes Alterthum hinaufreichende 
Littcratur aufzuweisen hat, möchte man geneigt sein auf 
den ersten Blick für die unvollkommenste aller Sprachen 
zu halten. Dieser Ansicht wäre a priori entgegen zu hal- 
ten, dass, wenn die Eiiisylbigkeit wirklich, wie oben ent- 
wickelt, euio der in Wesen und Begriff der Sprache ge- 
setzten Formen ist, in welchen die Sprache zur Erschei- 
nung kommt, auch in dieser Form das Wesen der Sprache, 
die lautliche Verkörperung des Geistes , enthalten sein, 
auch diese Sprache also in ihrer Weise die Aufgabe der 
Sprache im Allgemeinen zu lösen im Stande sein müsse* 
Eine genauere Betrachtung des chinesischen Sprachbaues 
liefert den Nachweis von der Richtigkeit dieses Schlusses^ 
Ich kann mir nicht versagen v. Humboldts tief aus dem 
Wesen der Sache geschöpfte Beurtheiinng der chinesischen 
Sprache hier mitzutheilen. Der auf den ersten Anblick 
etwa gefassten Ansicht, als ob die chinesische Sprache die 
von der naturgemässen Forderung der Sprache am meisten 
abweichende^ die unvollkommenste unter allen sei, entgeg- 
net der genannte grosse Sprachforscher Folgendes *) : >9Diese 
Ansicht verschwindet vor der genaueren Betrachtung. Sie 
[die chinesische Sprache] besitzt im Gegentheile einen 
hohen Grad der Trefflichkeit , und übt eine, wenn gleich 
einseitige, doch mächtige Einwirkung auf das geistige Ver- 
mögen aus. Man könnte zwar den Grund hiervon in ihrer 
frühen wissenschaftlichen Bearbeitung und reichen Littera- 



♦) Kawispraclie CCCXXXIX f. 
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tar suchen. Offenbar hat aber vielmehr die Sprache selbst, 
als Aufforderung und Hulfsmittel ^ zu diesen Fortschritten 
der Bildung wesentlich mitgewirkt. Zuerst kann ihr die 
grosse Consequenz ihres Baues nicht bestritten werden. 
Alle andren flexionslosen Sprachen^ wenu sie auch noch so 
grosses Streben nach Flexion verratheu^ bleiben, ohne ihr 
Ziel zu erreichen, auf dem Wege dahin stehen. Die Chi- 
nesische führt , indem sie gänzlich diesen Weg verlässt, 
ihren Grundsatz bis zum Ende durch. Dann trieb gerade 
die Natur der in ihr zum Verständniss alles Formalen an- 
gewandten Mittel, ohne Unterstützung bedeutsamer Laute, 
darauf hin, die verschiedenen formalen Verhältnisse stren- 
ger zu beachten, und systematisch zu ordnen. Endlich 
wird der Unterschied zwischen materieller Bedeutung und 
formeller Beziehung dem Geiste dadurch von selbst um 
so mehr klar, als die Sprache^ wie sie das Ohr vernimmt^ 
bloss die materiell bedeutsamen Laute enthält, der Ausdruck 
der formellen Beziehungen aber an den Lauten nur wieder 
als Verhältniss, in Stellung und Unterordnung, hängt. Durch 
diese fast durchgängige lautlose Bezeichnung der formellen 
Beziehungen unterscheidet sich die chinesische Sprache^ 
soweit die allgemeine Uebereinkunft aller Sprachen in Einer 
inneren Form Verschiedenheit zulässt, von allen andren be- 
kannten. Man erkennt dies am deutlichsten^ wenn man 
irgend einen ihrer Theile in die Form der letzteren zu 

zwängen versucht. Ihr charakteristischer Vorzug liegt 

— — in ihrem , von den andren Sprachen abweichenden^ 
Systeme^ wenn sie gleich eben durch dasselbe auch man- 
nigfaltiger Vorzüge entbehrt, und allerdings als Sprache 
und Werkzeug dosGeistes den Sanskritischen und Semitischen 
Sprachen nachsteht. Der Mangel einer Lautbezeichnung der 
formalen Beziehungen darf aber nicht in ihr allein genommen 
werden. Man muss zugleich^ und sogar hauptsächlich, die 
Rückwirkung ins Auge fassen^ welche dieser Mangel noth- 
wendig auf den Geist ausübt, indem er ihn zwingt, diese 



Beziehuiigeo auf feinere Weisef mit den Worten zu ver- 
binden^ und docli nicht eigentlich in sie zu legen^ sondern 
wahrhaft in ihnen zu entdecken. Wie paradox es daher 
klingt^ so halte ich dennoch für ausgemacht, dass im Chi- 
nesischen gerade die scheinbare Abwesenheit aller Gram- 
matik die Schärfe des Sinnes, den formalen Zusammenhang 
der Rede zu erkennen, im Geiste der Nation erhöht^ da im 
Gegeutheil die Sprachen mit versuchter^ aber nicht gelin- 
gender Bezeichnung der grammatischen Verhältnisse den 
Geist vielmehr einschläfern, und den grammatischen Sinn 
durch Vermischung des materiell und formal Bedeutsamen 
eher verdunkein^^. Diesem harten Urtheile über die zahlreichen 
Sprachen, die zwischen der einsylbigen und der flectirendcn 
Sprachklasse in der Mitte stehen, möchten wir zwar nicht 
ganz beitreten, iiidess ist es gewiss richtig, dass in der 
Klasse von Sprachen, zu deren Betrachtung wir uns nun- 
mehr wenden^ die Beziehung eine sehr derbe sinnfällige Be- 
zeichnung erhält^ die allerdings bisweilen den Bedeutungs- 
laut einigermassen in den Hintergrund drängt. 



Die Sprachen Europas in systematischer 

üebersicht. 



B. Agglutinirende Sprachklasse« 

Die Masse von Sprachen, welche die grosse Klaft 
zwischen der völligen ^lichlbezeichnung der Beziehung und 
der Flexion ausfüllt, liesse sich in zahlreiche Unterabthei- 
lung zerklüften, es genüge indess hier nur auf jene eigen«- 
thümliche Art von Agglutination hinzuweisen, die Humboldt 
Einverleibung nennt. Unter Agglutination überhaupt ver- 
stehen wir das lose Anfügen der Bcziehungslaute an den 
Bedeutungslaut. Nun giebt es aber Sprachen^ die in diesem 
Anfügen an den Bedeutungslaut mehr oder minder die 
Grenzen der blossen Beziehung überschreiten, ja sogar selbst* 
ständige Bedeutungslaute der Verbalwurzel zusetzen und so 
einen ganzen Satz in ein Wort zusammenzufassen im Stande 
sind. Man kann die Sache besser wohl so fassen, dass in 
diesen Sprachen mehr zur Beziehung gerechnet ist, der 
Begriff der Beziehung weiter gefasst wird, als in den übri- 
gen agglutinirenden und in den flectireuden Sprachen. 

In diesen einverleibenden Sprachen tritt die Bedeutung 
des Nomons gegen die des Verbums zurück, das Nomen 
wird bloss ^^als erklärender Begriff« des Verbums gefasst* 
Daher stehen die Beugungen, deren das Nomen fähig ist 
und die wir bei agglutinurenden Sprachen (z. B. in der 
fiouischen) oft sehr ausgebildet finden, in den einverleibenden 
Sprachen zurück gegen die Ausbildung der Vcrbalformen; 
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da an den Zeitwörtern ausser den uns geläufigen noch eine 
Menge anderer Beziehungen lautlich bezeichnet werden, so 
entsteht natürlich eine oft ins Maasslose wuchernde Menge 
von Formen. In den einverleibenden Sprachen, deren Cha- 
racter eben darin besteht, dass »»das, was einen eigenen 
Satz bilden könnte, in eine Wortform zusammengezogen 
wird« stellt sich nun sogleich wieder ein Unterschied heraus, 
der das Gebiet dieser Sprachen abermals theilt« Entweder 
ist nämlich das Streben nach Worteinheit, das Prinzip der 
Einverleibung so mächtig , dass es Bedeutuugslaute jeder 
Art dem Zeitworte unterordnet, wie diess in Aboriginerspra- 
chen Amerikas der Fall ist (so wird z* B. mexikanisch der Satz 

13 2 12 3 

ich esse Fleisch mit einem Worte ni--naca-qua ausgedrückt 
u* s. w.) oder es zeigt sich nur »^ein gleichsam geringe- 
rer Grad des EinverleibungsverFahrens^ wenn Sprachen zwar 
dem Verbum nicht zumuthen^ ganze Nomina in den Schooss 
seiner Beugungen aufzunehmen^ allein doch an ihm nicht 
bloss das regierende Pronomen, sondern auch das regierte 

ausdrücken* Wo diese Beugungsart des Verbums mit 

dem in dasselbe verwebten, nach verschiedenen Richtungen 
hin bedeutsamen Pronomen seine volle Ausbildung erreicht 
hat, wie in einigen nordamerikanischen Sprachen und in 
der Vaskischen, da wuchert eine schwer zu übersehende 
Anzahl von verbalen Beugungsformen auf« ^). Eben weil 
diese Sprachform in Europa der baskischen Sprache eigen«- 
thümlich ist, mussten wir auf diese besondere Art der 
Agglutination näher eingehen. Vorläufig mögen einige dem 
Gebiete amerikanischer Sprachen entnommene Beispiele des 
beschriebenen Sprachverfahreus hier Platz finden. Um von 
der überwältigenden Fälle der bei den einverleibenden Spra- 
chen, selbst wenn sie sich auf die Einverleibung der Pro- 
nomina beschränken, möglichen Konjugationsformen einen 
Begriff zu geben, wähle ich einen Theil der Präsensformen 
eines Thiroki Verbums. Man bedenke , dass es von jedenn 

^) Humboldt, Kawispr. 
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Verbiim Genera und von jedem derselben zahlreiche Modi 
und Tempora giebt. 

Praesens Indioat*). 
Der Gegenstand des Zeitwortes im Neutrum und Singular* 

Singular. 
Personen. 
I. 
2. 

3. gegen wärt, f) 
3. abwesend 



lu.2. 

1 U.3. 

2. 

1. U.2. 

1. U.3. 
2, 

3. gegenwärtig 
3. abwesend 



galäiha^^") ich binde es 
haluiha^ du bindest es 
kalüiha^ er bindet es 
gahim/iOf er bindet es. 

DuaL 
inalüiha, du und ich binden es 
awstalüiha ff )^ er und ich binden es 
istalüiha, ihr zwei bindet es. 

Plural. 
italäiha, ihr und ich binden es. 
au'tsalüiha, sie und ich binden es 
iatalüihüj ihr bindet es 
tanalüihtty sie binden es 



analüiha^ sie binden es. 
Der Gegenstand der Handlung ein Xeutrum und Plural: 

Singular. 

1. /^^a/rii'Aa^ ich binde sie \ 

2. /f^Aa/m'Aa, du bindest sie Idlese Sachen 

3. tekahlüiha, er bindet sie ' 

Dual. 
1 u. 2. tenalüiha du und ich binden sie u. s« w* 



*) Aus Pickering über die iodiaDischeo Sprachen Amerikas^ übersetzt 
von Talvj. Leipz. 1834. 
**") u bezeichuet den französischen Nasenlaut ~un, 
f) «gegenwärtig» bezeichnet die Formen, welche gebraucht werden^ 
wenn der Sprechende die Erwartung uder Ansicht hegt^ dass die 
erwähnte Person das Gesagte höre , die mit «abwesend» bezeich- 
neten Formen werden gebraucht, wenn der Redende eine solche 
Erwartung oder Absicht nicht hat. 
ff) atü auf englische Art als ein Laut zu sprechen (dunkles a nach o bin). 
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Nach derselben Analogie giebt es verschiedene For- 
men für: du bindest mich^ er bindet mich u. s. w. er bin- 
det dich und mich, und diese Formen wieder doppelt je 
nachdem beide zusammengebunden werden (collectiv) oder 
jeder einzeln; du bindest ihn und mich u. s« w.; er bindet 
euch und mich, sie binden euch und mich, du bindest sie 
und mich , ihr bindet sie und mich , sie binden etc. ; ich 
binde dich, er bindet etc«; er und ich, sie und ich, sie bin- 
den etc.; ich binde euch beide, er bindet euch beide, sie 
binden euch beide etc., ich binde euch (euchaile)^ er, wir^ 
sie binden euch alle etc. etc. 

In anderen Sprachen werden diese complicirten Formen 
dagegen hinter die Wurzel gefügt, so z* B« in der Cree- 
Sprache *) : 

ne sake - h **} - ow ich liebe ihn 

ke sake - h - ow du liebst ihn 
säke-h-ayo0 er liebt ihn 

ne säke-h-a-nan wir Ql. u« 3} lieben ihn 

ke sike-'h-know wir (1 u. 2) lieben ihn 

ke sake - h - OfTOK' ihr liebt ihn 
sake - h - aytTf/A; sie lieben ihn« 

Plural 

Ne säke-h-6w-uk ich liebe sie u. s. w. 
Vereinzelt finden sich dergleichen Bildungen in verschie- 
denen Sprachen, so in den kaukasischen Sprachen, im Ma- 
gyarischen und Mordwinischen, ferner, irre ich nicht, be- 
sonders in Sprachen des südlichen Afrikas u. s. w. In der 
neuen Welt scheint diess System jedoch seine eigeutUche 
Heimat zu haben. 



*) Howse, a grammar of the Cree laoguage with an analjsis of the 

Chippewaj dialect. London 1844* 
**) h Zeichen der transitiven Beziehung ; das cursiv Oedruckte bezeich- 
net die Im Nominativ stehenden Pronomina. 
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a, Affslutlnlrende Spraehen Im enifereii Sinne. 

lunerhalb des Bereiches unseres Welttheils zeigen die 
zum tatarischen S p r a c h s t a m m e gehörigen Sprachen 
das Prinzip der Agglutination im engeren Sinne, auch die 
kaukasischen Sprachen finden wohl in dieser Ablhei- 
luno* sprachlicher Organismen am passendsten ihre Stelle, 
da ihr Bau ein zu mechanischer ist^ um auf einen Platz 
in der höchsten Sprachklasse ^ der flectirenden, Anspruch 
machen zu können. 

I. Tatarischer Sprachstamm*). 

Tungusen, Mongolen , Türken und die zahlreichen zur 
finnischen oder tschudischen Familie gehörigen Sprachen 
bilden den tatarischen Sprachstamm, dessen räumliche Aus- 
dehnung wir oben in flüchtigen Umrissen gezeichnet haben. 
Die Zusammengehörigkeit der diesen Sprachstamm bildenden 
Sprachen ist zuerst von Schott nachgewiesen worden ; auch 
der Name tatarisch ist zuerst von demselben Forscher auf 
diese sprachverwaudten Völker angewandt worden. Diese 
Benennung erscheint um so passender, da sie kein einzel- 
nes Volk bezeichnet, und doch zugleich auf die Ursitze 
dieses mächtigen Sprachstamms, die asiatische Hochebene, 
hinweist. Die Heimat dieses mächtigen Sprachstamms ist 
nämlich nach den Ueberlieferungen der Türken, Mongolen und 
Finnen auf und um die Altaikette zu versetzen. In seinem 
neuesten Werke nennt Schott die betreffenden Sprachen al- 
taische oder finnisch-tatarische Sprachen, Andere gebrauchen 
fiir dieselben die Benennung ural-altaisch u. s. w. 



*) ä c h o 1 1, Versuch über die tatarischeo Spracheo, Berlin 1836. Schott 
über das Altaische oder Finnisch-Tatarische Sprachengeschlecht. 1849. 
Gyarmathi^ afflnitas linguae hungaricae cum unguis fennicae 
originis grammatice demonstrata. 1799., ein für seine Zeit ganz 
vortreffliclMs und noch jetzt brauchbares Buch. 
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Im Allgemeinen lässt sich im Gebiete dieses weite 
Länderstrecken umfassenden Spraciiengeschlechtes eine stu- 
/envveise Ausbildung erkennen, deren höchste Stufe in der 
finnischen Sprache im engeren Sinne, der Suomisprache 
sich zeigt^ während das Mandschu (ein tungusischcr Dia- 
lect) unter den bis jetzt bekannten Sprachen dieses Stam- 
mes am tiefsten steht; die Erhebung zu höhereu Sprach- 
formen findet also in einer Abstufung von Osten nach Westen 
statt, so dass der Osten den unteren^ der Westen den oberen 
Endpunkt der Scala bildet. Unter den Haupteigenthümlich- 
keiten^ die alle oder doch die meisten Sprachen dieses 
Stammes theilen^ sind ausser denen, die ihnen als agglu- 
tinirenden Sprachen überhaupt zukommen, die folgenden wohl 
vorzüglich hervorzuheben. 

Die Wurzel duldet von vorne nie Zusätze, während 
das Prinzip der Agglutination den Ausdruck der Beziehung 
keinesweges auf das Ende der Wurzel beschränkt. Die asia- 
tischen Sprachen dieses Stammes, namentlich das Mandschu 
und das Mongolische trennen sogar noch die Beziehungslaute 
im Schreiben, seltener ist diess jedoch im Türkischen der 
Fall, während im Finnischen und Magyarischen das Wort 
mehr ein untrennbares Ganzes bildet. Namentlich steht das 
Finnische dem Wesen der Flexion nahe. Hierin zeigt 
sich besonders jene Stufenfolge sprachlicher Entwickelung 
von Osten nach Westen, wie sie diesem Sprachstamme 
eigen ist, während der indogermanische Sprachstamm gerade 
die umgekehrte Erscheinung einer an Formenreichthum und 
Klarheit des grammatischen Baues von Westen nach 
Osten zunehmenden Scala darbietet. 

Im ganzen Sprachstamme geht das Regierte dem Re- 
gierenden voraus ; der Genitiv z. B. dem Regens^ das Object 
dem Verbum u« s. w. Aus dieser Eigenthümlichkeit folgt, dass 
diese Sprachen keine Präpositionen, sondern nur Postposi- 
tiouen haben können. I^chou dieser Umstand, um von 
allem Anderen abzusehen, lässt die Vermuthuug) als ob 



63 

diese Sprachen etwa zarückgekomroene Flexionssprachen 
wären, ihr agglatiuirender Bau nur ein Rest früherer Flexion 
sei, sogleich als unbegründet erscheinen* Denn der Gang 
der Sprachentwickelung ist der^ dass das Abschleifen der 
Casuseudungen durch Präpositionen (und Artikel} ersetzt 
wird (z. B. of the son: goth sunnti«; du (de le) fiis, dei 
ide il) figlio; lat. filif etc.) nicht durch Postpositiouen 5 im 
Gegentheile setzen die Casus der flectirenden Sprachen aber 
die Postpositioneu voraus (z. B. Locativ littau« pone aus 
pona mit iy letzteres entweder selbst einst Postposition oder 
Rest einer solchen), die dann zu Casusformen mit dem 
Nomen verschmolzen, so dass der sprachgeschichtliche Gang 
der Declination folgender ist : Wurzel Ceiusylbig) ; Wurzel 
und Postposition C&gglutinirend) ; flectirte Wurzel) Präpo- 
sition und Wurzel. Zu einem schon verbrauchten Mittel 
(Postposition) greift aber die Sprache später nicht wieder. 
Auch die ganze übrige Beschaffenheit dieser tatarischen 
Sprachen führt zu dem Resultate, dass diese Sprachen von 
Haus aus nach dem agglutiuireiidea Prinzip gebaut sind. 

Fast durchgängig zeigt sich in diesen Sprachen ein 
Gesetz, welches, so weit bekannt, nur diesen Sprachen 
zukommt, nämlich das Gesetz der Vocalharmouie: die Vo- 
cale der Beziehuugssylben müssen mit denen der Bedeu- 
tungslaute harmoniren. Die Einheit des Wortes, ferner die 
Unterorduuug der oft durch eine lauge Reihe von Sylben 
(z. B. in der türkischen Coujugation^ ausgedrückten Be- 
ziehung unter die Bedeutung, zwei im Wesen der Sprache 
liegende Forderungen^ die beide bei dem Prinzip der Ag- 
glutination* leicht unerfüllt bleiben, werden beide auf diese 
eigeuthümliche Weise gewissermassen diesen Sprachen ge- 
sichert. Die Vocale der Wurzeln sind nämlich entweder 
harte: a, o, u\ mittlere 1 C^) oder weiche ä, (e}, ö, ü] 
hiernach gestaltet sich das Gesetz der Vocalharmunie in 
seinen wesentlichen Grundzügen folgendermassen : 1, sind 
die Wurzel vocale hart^ so sind die Vocale der Endungen 
auch hart ; 2 , sind die Wurzelvocale weich , so sind 
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die Vocale der Endungen auch weich; 3^ mittlere Vocale 
haben bisweilen auch harte^ doch vorherrschend weiche Vocale 
in den Endungen zur Folge; 4, harte und mittlere Vocale 
in dem Stamroworte erfordern in den Endungen harte Vo*> 
cale; 5, weiche und mittlere Vocale des Stammwortes da« 
gegen weiche Endungen. 

Einige Beispiele aus verschiedenen hierher gehörigen 
Sprachen werden diese Gesetze leicht veranschaulichen. 

1, türk. aghäj Herr^ Plun aghä-l^r ; 

magy. juh^ Schaaf; juh-isz'-nsik dem Schäfer, 
magy. hd%j Haus; hd%'b6l aus dem Hause. 

2, türkisch er. Mann; Plur. eruier. 

magy. kert Garten ; kert - e$% - nek dem Gärtner, 
magy. Uert\ kert^böl aus dem Garten. 

3, niagy. «/r, Grab; Dat. slr^-nak, 
türk. qi%, Tochter; qiz-ler Töchter, 
magy. indit^ok ich setze in Bewegung, 
magy. szeptt^ok ich verschönere. 

4^ finn. papi Priester; papi-'llsL von dem Priester, 
magy. mozdit^ok ich bewege. 

5^ finn. teräs Stahl (Grundform: ieräkse)] teräkse^ltk 
von dem Stahle, 
magy. tejerit^ek ich mache weiss. • 

Ausser diesen formollen Uebereinstimmungen findet sich 
materiell gemeinsames Gut sowohl in den Bcdeutungslau- 
ten als in den zur Bezeichnung der Beziehung gebrauchten 
Sylben in einer hinreichenden Fülle^ um vereint mit der 
durchgreifenden formellen Uebereinstimmung den tatarischen 
Sprachstamm eben so als ein zusammengehöriges Ganzes 
erscheinen zu lassen, wie die anderen grossen Sprach- 
stämme und nm zu einer vergleichenden grammatischen 
Darstellung der diesen Stamm bildenden Sprachen zu be^ 
rechtigen. Eine solche hat der grosse Kenner dieser Spra* 
eben Schott in Aussicht gestellt und bereits durch Erfor-«- 
schnng der Lautgesetze einen Anfang gemacht, welcher 
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die Zusammengehörigkeit der io Rede Steheaden Sprachen 
in ein lilares Licht gesetzt hat. Denn Lautgesetze son- 
dern oft scheinbar das wiriilich Identische; ich erinnere an 
das^ was oben über diesen Punkt gesagt wurde. 

Der ganze tatarische*) Sprachstamm nun zerfällt in zwei 
wesentlich gesonderte Massen; die eine, die man die tata«> 
rische Abtheilung im engeren Sinne, die altaiscbe, östliche 
oder asiatische nennen kann, urafasst das Tungusische, 
(von welchem das Mandschu ein Dialect ist), das Mongoli- 
sche und das Türkische; die westliche Masse, die urali- 
sche oder europäische Abtheilung wird durch die Sprachen 
gebildet, die finnisch im weiteren Sinne (von den Slawen 
tschudisch) genannt werden. Nur das Tungusische ist inner- 
halb der Gräuzen unseres Welttheils nicht vertreten. Das 
Wesen dieser Sprachen, so wie der Agglutination über- 
haupt, werden wir durch eine Beschreibung besonders her- 
vorragender Erscheinungen aus dem Gebiete der höher 
entwickelten Sprachen dieses Stammes zu skizziren ver- 
suchen. 

Tatarische Sprachen im engeren Sinne. 

moiisoliselt *^. 

Das Mongolische und zwar der westmongolische, kal- 
mukische oder ölöt Dialect lebt in Europa bei den zahl- 
reichen mongolischen Horden, welche die Ebenen südlich 



*) Tatar, nicht Tartar,^Letzteres eine von unkundigen Gelefirten, denen 
die Klangfthnlichkeit mit Tartarus ins Ohr fiel, eingeführte Entstel- 
lung. Jene Horden, von welchen der ganze Sprachstamm den Namea 
erhielt, nannten sich Tatar, eine Form, die unser Volk in seinen 
tradirionellen' Erinnerungen an die Tatern richtig bewahrt hat. 

**) Schmidt, Grammatik der mongolischen Sprache, Petersburg 1831. 
Kovalevsky grammaire abregee de la langue savante des 
Mongholes. Kasan 1835« 

Schmidt, mongolisch- deutsch- russisches Wörterbuch. Peters- 
burg 1885. 
1^0 V a 1 e V s^j, dicUo^nalre Mpiigol- Ru^se- Fraq^ats. JB^san 1 844. 

5 
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und nördlich von den Wolgamündungen inne haben; eine 
viel kleinere mongolische Sprachinsel findet sich noch wei- 
ter nördlich an der Wolga beim Einflüsse der Samara in 
dieselbe^ sudöstlich von SImbirsk. Sie stammen von den 
gleichnamigen ölöts am Kokonor und Altai ab und sollen 
erst im 17ten Jahrhundert eingewandert sein *). 

Die mongolische Sprache steht an grammatischer Aus-* 
bildung der Einfachheit des Mandschu noch näher als der 
schon höheren Entwickelung des Türkischen. Die Conju-« 
gatiou z. B. bezeichnet weder Person noch Numerus, auch 
sind der abgeleiteten Verba weniger als im Türkischen« 
Die einzelnen Theile der Grammatik der tatarischen Spra- 
chen werden an besonders bemerkenswerthen Erscheinun* 
gen später zur Anschauung gebracht werden. 

Die mongolische Schrift, welche in etwas veränderter 
Gestalt auch bei den Mandschus in Gebrauch ist, wird iä 
senkrechten Linien von oben nach unten geschrieben, wel- 
che sich von Links nach Rechts folgen, Sie enthält sieben 
Vocale nebst den daraus abgeleiteten Diphthongen und 17 
Consouanten. Mongolen und Mandschus zerlegen jedoch ihre 
Schrift nicht in einzelne Lautzeichen^ sondern fassen immer 
den Consouanten mit dem Vocale zusammen, haben also 
anstatt des Alphabets ein Syllabar. Die Schrift scheint 
hauptsächlich aus semitischen Elementen zu bestehen^ in- 
dischen Einfluss verräth sie jedoch ebenfalls deutlich, wäh- 
rend sie die Anordnung der Zeichen in perpendiculärer 
Richtung mit dem Chinesischen theilt. Die Schrift leidet 
•n manclien Uuvollkorameuheiten, besonders sind die Vo- 
cale Oy f#, öj ü nicht gehörig gesondert^ das Alphabet der 
Kalmüken beseitigt diese Uebelstände und ist überhaupt 
genauer und vollständiger als das eigentlich mongolische. 



^) Abel Remusaty recherches aar les langaet tartares pg. 230. 
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Tarkisdie Familie •)• 

In zahlreiche Stämme gespalten^ deren sprachliche Uu- 
terschiede jedoch als gering bezeichnet werden, nehmen 
die Türken den Ostrand unseres Welttheils ein im Zusam- 
menhange und als westlichster Theit der grossen compacten 
Masse türkischer Völker , deren Hauptsitz Asien ist und 
deren geographische Verbreitung wir oben im Allgemeinen 
angedeutet haben. Als herrschendes Volk leben Türken in 
verhältnissmässig sehr geringer Anzahl (nach Schafarik 
700^000 Türken unter 15 Millionen stamrofreroder Bevöl- 
kerung) in der europäischen Türkei , über das ganze 
Reich in kleinen Kolonieen verstreut ; diese^ bekannt unter 
dem Namen der Osmanlis haben ihre Schriftsprache 
80 wie die Sprache des feinen Umgangs mit arabischen 
and persischen Elementen ausserordentlich angefüllt. Rei- 
ner ist indess noch selbst hier das vom Volke gesprochene 
Idiom« »Der Bauer« sagt ein Kenner der Türkei ^*^}y 
»versteht dieses so stark mit fremden Elementen ge- 
mischte Türkisch so wenig als Chinesisch ; Türk (^^^'} 
ist ein Bauer , Osmanli ( jJLil^c) ein Bewohner von 
Constantinopcla, Je fetner die Sprache^ desto mehr mit 
fremden Elementen versetzt. Reiner sind die Dialecte der 
türkischen Stämme^ welche unter dem Namen Tataren 
zusammengefasst werden und dem russischen Scepter un- 



*) Redhouse^ grammaire rafsonnee de la langue ottomane. Paris 
1846. 

Mirza A. Kasem-beg^ Allgemeine Grammatik der türkisch 
tatarisctien Spractie, aus d. Russischen von Zenker. Leipzig 1848. 
Meninski Thesaurus lioguarum orientt. Turcicae, Arabicae, 
Persicae, secundis curis aucium. Viennae 1780 — 1802. IV tom, 
o. zahlreiche neuere z. B. Ki e f fer et B i a n ch i dictionnaire turo 
fran^ais 2 Bde. Paris 18dö.~d7. 

^*^ Mordtmana über das Stadium des Türkischen in der Zeitschrift 
der deutschen morgen! and ischen Gesellschaft III. Bd. 8 u. 8 Heft, 
pg. 851 f« 1B4». 
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terworfeii sind. Hier finden wir, um im Süden anzufangen, 
zunächst die in und um den Kaukasus wohnenden tatarischen 
Völkerschaften; den kleinen Stamm der Karatschai^ die 
westlichen Nachbarn der Osseten zu . beiden Seiten dee| 
]Slbrus; die Nogai^ zahlreich in einzehien Abtheilungen in 
Bessarabieu an 'den Blündungen der Dpnau bis zu der des 
^njester^in der Krimm und au der Westküste des Asowscheu 
JUeeresin schmalem Streifen bis Taganrog hinauf, in grösserer 
Ausdehnung nördlich vom Kaukasus und ins Gebirge selbst 
sich herein erstreckend^ endlich westlich von den Olöt nörd- 
lich von der Wolga ; ihnen nah verwandt siüd die K u m ü k e n 
südlich vom Einflüsse des Terek in den kaspischcn See 
der Küste entlang wohnend* Nördlich von der Wolga be- 
ginnt nun die zusammenhängende Masse türkischer Be- 
völkerung, zunächst die Kirgisen, in den Gegenden nörd- 
lich und westlich vom kaspischen See und entlang dem 
Uralflusse; ferner um den Zusammcnfluss von Kama und 
Wolga herum die Kasanschen Tataren in zahl- 
reichen Inseln südlich and westlich von der Wolga sich 
tiefer hinein in die russische Bevölkerung erstreckend^ von 
welcher sie stets mehr verdrängt und zerklüftet werden; 
weiter nördlich Baschkiren in den Thälern des Urals, 
in den Gouvernements Orenburg und Perm zum Theil zu- 
sammen wohnend mit Meschtscherjaken in den Gou- 
vernements Orenburg und Saratow und endlich Tschu- 
waschen in ziemlich grosser Anzahl und Verbreitung in 
den Gouvernements Wjatka, Kasan, Orenburg, Simbirsk und 
Saratow. Von den letzteren drei Stämmen wird behauptet, 
dass sie ursprünglich zu den Finnen gehört und erst später 
die türkische (tatarische) Sprache angenommen haben« Die 
Tschuwaschische Sprache*) ist merkwürdig durch ihre 
zahlreichen Abweichungen von dem Idiom der übrigen Tür- 
ken, dennoch erweist sie sich ganz klar als ein türkischer 



4>) Schott, de ÜDgua Tschuwaschorum Berol, (1641). 



Dialect, der eben durch Zusainmenziehuiigon, Apliäreseii 
uod aoder weitige Lautwechsel so entstellt ist, dass er nur 
selten die wahre Form der Worte unversehrt erhalten hat. 
Es für eine Mischsprache von Finnisch und Tatarisch zu 
halten ist somit unrichtig ~* wenn auch der Begriff Misch- 
sprache überhaupt zulässig wäre (s. o.). 

Dieser geographischen Aufzählung der türkisch - tata- 
rischen Stämme möge die nach der Sprache geordnete 
Uebersicht sämmtlicher Dialecte dieser Sprachfamilie nach 
Beresin (im Journal des Ministeriums für Volksaufklärung 
Nro. 7, 1847, mitgetheilt in der Vorrede zur Kasem-Bcgs 
Gramm, von Zenker) folgen; die europäischen Idiome sind 
durch den Druck bezeichnet; das Tschuwaschische geht 
dieser Uebersicht ab, es würde wohl neben dem Mesch- 
tscherjakischen seine Stelle finden. Nach Beresin spaltet 
sich die türkische Familie in drei Hauptliuien^ I. die tscha- 
gataische II« die tatarische III* die türkische. Die Dialecte 
der ersten östlicheren Linie sind 1^ uigurisch, 2, komanisch-^ 
3, tschagataisch, 4^ usbekisch, 5^ turkomanisch , im Tur- 
kestan und 6, kaaanisch (Schriftsprache}. Die Dialecte der 
zweiten^ nördlicheren Linie sind \y kirgisisch 2, baschkirisch 
3, nogaisch 4, kumisch 5, karatschaisch 6, karakalpakisch 
7y meschtscherjakisch 8, sibirisch. Die Dialecte der dritten^ 
westlicheren Linie sind^ 1, derbendisch^ 2^ aderbidschanisch 
3, krimmisch 4, anatolisch^ in Kleinasien 5^ rumelisch, der 
Diaicct von Coustantinopel. 

Die türkische Sprache gehört, wie oben angeführt zu 
den ausgebildeteren des Sprachstammes und nimmt unter 
den tatarischen Sprachen im engeren Sinne ohne Zweifel 
die erste Stelle ein. Die Türkenstämme, welche ihre Spra- 
che zu einer Schriftsprache erhoben haben , bedienen sich 
nicht, wie Mandschus und Mongolen eines cigenthümlichen 
Alphabetes^ sondern des arabischen, welches für ihre Sprache 
schlecht' genug passt und namentlich dem Fremden die 

*) Schetti de liagua Tschuwaschoruin Berol. (1841). 
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Aussprache sehr erschwert. Wir sahen oben, welch wich* 
tige Rolle in de»: tatarischen Sprachen den Vokalen zuge-*- 
wiesen ist und dennoch vermag die arabische Schrift a und 
€y 0^ Uj ö und ü nicht zu unterscheiden. 

Die Grammatik der türkischen Sprache bietet haupt- 
sächlich im Zeitworte interessante und reiche Formationen 
dar. Obschon wir an einer kurzen Beschreibung der ma- 
gyarischen Sprache die Art dieses Sprachstaroms klar zu 
machen beabsichtigen , so möge doch eine Darstellung der 
türkischen Conjugatioö hier Platz finden, da gerade die 
Conjugation im Türkischen sehr geeignet ist darzuthun, 
wie aus dem Princip der Agglutination, der minder stren- 
gen Worteinheit möglicherweise eine grosse Formenmenge 
entspringen kann^ welche die der flectirenden Sprachen 
weit übertrifft^ bei denen dafs höhere^ Streben ^nach Wort- 
einheit aller ins Maasslose gehenden Wucherung hemmend 
entgegentritt« Die Abwandlung der Zeitwörter nach Per- 
sonen sowohl im Türkischen als in irgend einer anderen 
tatarischen Sprache^ selbst die edleSuomisprache nicht aus- 
genommen, zeigt deutlich, wie wenig es in diesem Sprach- 
stamme noch zu einer strengen Scheidung von Verbum und 
Nomen gekommen ist. Wir werden bei den einzelnen 
Spracherscheinungen diese Beobachtung zu machen Gele- 
genheit finden*). 

Das türkische Zeitwort ist vor Allem vieler Bildungen 
fähig, durch welche der Bedeutung transitive, passive u. 
8, w. Beziehung ertheiit wird. Diese Beziehungen wer- 
den durch gewisse zwischen Tempus- und Personalendung 
und Stamm eingefugte Laute ausgedrückt, von denen meh- 
rere auf einmal in Anwendung gebracht werden können, 
wodurch zahlreiche Combinationen entstehen. Als Beispiel 
'diene uns hier die Wurzel ya set lieben^ sie hat einen 



*) Alles hier Ober dias tetariscbe Verbain Gesagte gilt io nocli böhe- 
rtm Grade ron^dem Verbum des ebenfalls agglatlDirenden ma- 
layischen Spradutaaiaa (▼• Humboldt). 
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weichen Vocal^ verlaogt also auch iu den Bezichungslau- 
ten entsprechende weiche Laute^ für welche man bei einem 
harten Verbum die entsprechenden harten zu substituiren 
hat. An die Stelle, an welche die Tempus-, Modus- und 
Personalendongen treten, setzeu wir hier überall die Intini- 
tivendung itü^ tnek, bei harten Verbis vJU mag. 

Die Lante^ wetche einzeln oder conibinirt die zahl- 
reichen Arten des türkischen Zeitwortes bilden sind i, m 
me, moj welches das negative Verbum bildet, 2, | a, e, 
vor diesem negativen m bildet die Iropossibilia; 3, .ö diry 
dyr oder djur (dür)y dur bildet Transitiva ; 4, J f/, Passiva 
5^ ^ in, en Reflexiva; 6, (jä» isch, usch Reciproca. 

Folgende Uebersicht mag von diesem echt agglutini- 
reuden Mechanismus des türkischen Zeitworts eine An- 
schauung geben ^3* 

sev - tnek lieben. 

a. Negativ, aev ^ me - mek. mehi lieben Qbaq ^ ma " maq\ 

imposs. sev^e^me^mek nicht im Stande sein zu lieben. 

b. Transitiv, sev^dir-mek zum Lieben nöthigen. 
transit. ucgat. s^^dir^-me -- mek nicht zum Lieben nö- 
thigen. 

transiU imposs. aev^dir-e^me^mek nicht im Stande 

sein zum Lieben zu nöthigen. 
transit. reciproc. sev ^ dir^isch^mek einer den andern 

sich gegenseitig zu lieben nöthigen. 
transit» reciproc. negat. aev^dir^isch^me^mek einerden 

andern sich gegenseitig zu lieben nicht nöthigen 

(oder nicht zu lieben), 
transit. recipr. imposs. aev^-dir "iseh^e'-me-mek einer 

den andern sich gegenseitig za lieben nicht 

nöthigen können, 
trans. reflex, eev'-dr^in^mek sich zu freuen nöthigen. 



>4>-^4i***i 



*^ Dnj^ Folgende UH aa«b Eatettk^Begi iMafier^&httter Grammatik. 
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transit reflex. neg. sev'-dr'-inrfne^ mek sich zu freuen 
nicht nöthigen. 

transit reflex. imposs. sev ^ dr^m''e''ine*tnek nicht im 
Stande sein sich zu freuen zu nöthigen. 

transit. reflex. recipr. sev^dr- indisch" mek sich wech- 
selseitig zu freuen nöthigen mit seinem Ne- 
gativ und Imposs. ist nicht gebräuchlich. 

trans. pass. sev - dr ^il - mek geliebt zu werden nöthigen. 

trans. pass. negat. nev^dr ^il^-me^-mek nicht geUebtzu 
werden nöthigen. 

trans. pass. imposs. sev ^ dr - il -- e-me ^ mek nicht im 
Stande sein nicht geliebt zn werden zu nöthigen. 

trans. pass. recipr. sev^dr-il^isch-mek mit Negativ 
und Imposs. ist ungebräuchlich. 

e. Passiv, sev - il - mek geliebt werden. 

pass. neg. sev'^il-me-'mek nicht geliebt werden, 
pass. imposs. sev-il^e^me^mek nicht geliebt werden 
können. 

pass. trans. sev^-il^dir^mek genöthigt sein geliebt zu 
werden Cwenig gebräuchlich). 

pass. trans. neg. sev - ü^dir-'me'^mek nicht genöthigt 
sein geliebt zu werden. 

pass. trans. imposs. sev-^il^dir-e ^me-mek nicht ge- 
zwungen werden können geliebt zu werden. 

pass- recipr. sev " il -- isch ^ mek gegenseitig geliebt wer- 
den (nebst den folgenden beiden selten ge- 
^ braucht), 
pass. recipr. imposs. «er - tZ-ftfcA-m^-iif^A: gegenseitig 
nicht geliebt werden. 

pass, recipr. imposs. sev-^il^^isch" e^me^-mek gegen- 
seitig nicht geliebt werden können. 

pass. reflex. sev-'U^in^mek erfreut werden CuGl>®t <icn 
beiden folgenden Formen selten und nur in 
den tatariscb^OMDialectea |;ebräuchlic|i). 



, .*; I. • 
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passv rcflex. neg, sev ^ il''in^me''mek uicht erfreut 

werdcu. 
pass* refl. iroposs. 8ev^ü^in^e''tne^mek uicht erfreut 

werden köunen. 
pass. reflex. recipr. sev ^il^in'- isch "tnek mit seinem 

Negat und Impossib. ist uicht gebrauch« 

lieh. 

d. Reflex, aev-in-^mek sich freuen. 

rcflex. neg. sev^in^me^mek sich nicht freuen. 

reflex. imposs. sev "in^e-me-^mek sich nicht freuen 
können. 

reflex. trans. aev-^in^dir^tnek sich zu freuen nöthigen. 

reflex. trans. neg, sev ^ m^ dir ^ me " mek sich zu freuen 
nicht nöthigen. 

reflex. trans. imposs. sev'»in^dir''e''me''mek sich zu 
freuen nicht nöthigen köunen. 

reflex. pass. sev^iti^il-mek erfreut werden. 

reflex. pass. ne^. sev * fit- il - me * mek nicht erfreut 
werden. 

reflex. pass. iroposs. sev^tn ^il''e'-tne''tnek nicht er- 
freut werden können. 

reflex pass. trans. aev - in - il - dir - mek (ist nicht ge- 
bräuchlich). 

reflex. recipr. sev - in - isch - mek sich gegenseitig einer 
über den andern freuen. 

reflex. recipr. ueg. sev - in - isch - me - mek sich nicht ge- 
genseitig einer über den andern freuen. 

reflex. recipr. imposs. sev - in - isch - ß - «t« - mek nicht 
im Stande sein sich gegenseitig einer über den 
andern zu freuen. 

e. Reciproca sev ^ isch - mek sich gegenseitig lieben, 
recipr. neg. sev -^is^h^me^' mek sich gegenseitig uicht 

lieben, 
recipr. imposs. sev ^ isch " e »me^fnek sich gegenseitig 
nicht lieben, können. 
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recipr. itVins. sev^iach^dir^mek sich gegenseitig zu 

lieben nöthigeu. 
recipr. Irans, neg« sev^iseh-- dir''mt''mek sich gegen- 
seitig zu lieben nicht nöthigen. 
recipr. trans. imposs. sev - isch - dir - ^ - me - mek sich 
gegenseitig zu lieben nicht nöthigen können, 
recipr. pass. sev ^ isch "il" mek und 
recipr. reflex. sev-^iseh^in^mek mit ihren neg. und 

imposs. sind ungebräuchlich. 
Aus jeder dieser Formen entspringt eine reiche Fülle 
von Tempus- und Modusformen, deren jede ihre charak- 
teristische Bezeichnung hat, an welche die Personalendun- 
gen (die Pronom. sufTixa oder selbst absoluta) antreten. In 
vielen Formen wird auch das Hülfszeitwort angewandt^ 
das sich jedoch selbst wieder jener Endungen bedient. 
Dass auf diese Weise das ganze höchst zusammengesetzte 
System der türkischen Conjugation für alle Verba dasselbe 
ist; ergiebt sich demnach. Das Praes/ wird z. B. auf fol- 
gende Art gebildet : 

sev ^er " i' tn ich liebe, pflege zu lieben (er [bildet d. 
part. praes. liebend^ -tut ist d. erste Person sing, des 
Hülfszeitwortes t-iTt^A: nämlich -r- mit -m, dem Suf- 
fixum der ersten Person sing.). 
sev^er^sen du liebst. Qsen ist das Pronomen der 2 Pers. 
>,du^^ es gilt zugleich als zweite Pers. sing, des 
Hülfszeitworts, ,,du bist^% eine Funktion, die die Pro- 
nomina mancher Sprachen übernehmen^ ich erinnere 
z. B. an die semitischen). 
sev - er er liebt (ohne Personalbezeichnung ^^liebend^^). 
sev-^er-i-z wir lieben (wie die 1. Pers. Sing., -» suff. d. 

1. Pers. Plur.) 
sev - ^ - siz ihr liebt (wie d. t. Pers. sing. ; siz oder siz^ler 

heisst ,,ihr^*)» 
sev "eruier sie lieben (-/er ist die gewöhnliche Pluralbe- 
bezeichnung der Nemina, aten^ j^liebeode^^). 
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Man findet in diesen Formeni denen die übrigen Ver* 
balformen analog sind, lieineu organischen Unterschied des 
V'erbums vom Nomen; ein solcher ist den rein agglutini- 
reuden Sprachen überhaupt noch nicht eigen, vergl. weiter 
unten das magyarische Verbum. 

Finnlsclie Sprachen* 

Die Sprachen^ die wir unter dem Namen der finnischen 
zusammenfassen und die^ soweit sie hinreichend bekannt sind^ 
eine Famih'e bilden^ als deren Haupt das edle finnische 
Idiom betrachtet werden kann , werden sonst auch wohl 
tschudische, ugrische, uralische Sprachen genannt« Tschu- 
den werden von den Slawen CRussen) die in Russland 
wohnenden Völker dieser Familie insgesammt genannt, die 
beiden letzteren Namen sind von den am Ural wohncndon 
Gliedern dieser Sprachkette entnommen und auf das Ganze 
übertragen. 

Ausser dem Samojedischen, von welcher Sprache 
uns bisher nur dürftige Fragmente bekannt sind^)^ das je- 
doch von Schott (das altaische oder finnisch tatarische 
Sprachengeschlecht, Berlin 1849^ pag. 2, An: i.) als ein 
Zweig der finnischen Familie angeführt wird^^r-^ren räum- 
liche Verbreitung wir oben kurz angaben, gehöiön in diese 
Familie die Idiome der mehr jenseits des Ural wohnenden 
Ostjaken die zunächst mit den Wogulen oder Ug- 
ren**) sprachverwandt sein sollen (Palla««^ Erman u. aO 
welche das Uralgebirge und dessen Umgebungen westlieh 
von der unteren Kama inne haben» Schott (a. a. O. p. 230 



^"y Wörterverzeicbnisse finden sich in verscliiedenen Werken ; Vater 
bat im Konigsberger Archiv 1812 p. 208-212 eine zusammen- 
hängende Sprachprobe mit grammatischen Bemerkungen mitgetheilt. 
**) Auch von diesen beiden Sprachen^ die man unter dem Namen des 
Bgrischen Zweiges der finnischen Familie zusammenzufassen pflegt, 
ist ausser Wörterverzeichnissen nuch nicht viel bekannt geworden. 
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erkennt mit früheren Forscheru in ihnen die im alten Hei- 
maüande zurückgebliebenen Stammverwandten der Ma- 
gyaren. Ihre westh'chen und südwestlichen Nachbarn sind 
die Syrjänen*) Permier und Wotjaken**), deren 
(nach Wiedemann u. a.) nur dialectisch verschiedene Spra- 
chen ein Ganzes bilden. Das bekannteste dieser Idiome ist 
das Syrjänische. Die Syrjänen haben zwischen Dwina und 
Mezen um die Wytschegda und im Osten derselben be- 
deutende Länderstriche inne^ die Permier^ hauptsächlich im 
jGouvernement gleiches Namens um die Kama^ nördlich 
von Syrjänen^ östlich von Baschkiren und anderen Türken 
begrenzt^ sind wie ihre südwestlichen Nachbarn, die Wot- 
jaken, besonders im Gouvernement Wjatka um die Flüsse 
Wjatka und Kama zu Hause und schon mehr von russi- 
scher und wohl auch von tatarischer Bevölkerung durchsetz^. 
Das Syrjänische zeigt die Vocalharmonie^ wenn auch 
nicht in der Ausdehnung^ wie die Suomisprache« Es hat 
nicht selten , wie auch andere östliche Sprachen der finui- 
jSichen Familie^ Formen^ die sich als alterthümlicher erweisen 
als die des eigentlichen Finnischen, so z. B. / wo dieses in 
.der westlichen Sprache zu 8 erweicht ist und Anderes« Der 
Wortvorrath hat eine bedeutende russische Beimischung. 
In dieser, so wie in den demnächst zu erwähnenden Spra- 
4)heu, besteht die ganze Litteratur nur aus Uebersetzuugen 
von Thcilen der Bibel u. dergl., für welche noch dazu das 
zur Umschreibung fremder Laute wegen seines eigenthüm- 
lichen Vocalsystems nicht wohl passende russische Alphabet 



*) Von der Gabelentz^ Grundzuge der syrjänischeD Grammatik. 
Alteoburg 1841. Castreo^ eleinenta grammatices s^rjaenae und de 
nomiaum declioatione io Hngua Sjrjaena; beide Helsiogfors 1844. 
Wiedemann, Versuch einer Grammatik der syrjanischen Sprache. 
Reval 1847. 
•*) V. d. Gabele ntz, die wotjakische Declfnation in Höfers Zeit- 
scliriftfurdieWissenschaftderSprache. Berl. 1846 1,1 pg« 119. ff. 
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angewandt wurde. Die grammatischen Bearbeitungen er-*, 
setzen das russische durch das lateinische Alphabet« 

Vom Ganzen des ostfinnischen Sprachgebiets fast los- 
gerissen sind die T s c h e r e m i s s e n *) und noch weiter im 
Süden die Mordwinen"^*) auf einzelnen Sprachinseln unter 
Russen und Tataren vertheilt und mit diesen versetzt. Na«. 
mentlich um die Wolga herum (welche das tscheremissische 
Sprachgebiet in zwei Dialecte sondern soll) ehe diese nach 
dem Einflüsse der Kama ihren ostwärts gerichteten Lauf 
nach Süden wendet , und im Süden der Kama (Tschere- 
missen} sind die Wohnsitze der genannten Stämme; Mor- 
dwinen finden sich ausserdem noch weiter südlich in den 
Gouvernements Saratow und Pensa. Mordwinen und Tsche- 
remissen fasst man als bulgarischen Zweig der finnischen 
Familie zusammen. Das Tscheremissische ist ebenfalls nicht 
frei von russischen und tatarischen Wörtern ^ die Vocal- 
harmonie entbehrt ein Dialect desselben, (wie das Estnische). 
Im Mordwinischen (nur bekannt aus einer mit russischen 
Characteren gedruckten Uebersetzung der vier Evangelien} 
dagegen scheint das Gesetz der Vocalharmonie zwar vor- 
handen zu sein, doch zeigt es sich in der genannten Ue- 
bersetzung nicht in der gewöhnlichen Hegelmässigkeit, was 
nach V. d. Gubelentz am wahrscheinlichsten nur auf Rech- 
nung des Uebersetzers kommt, der jenes Gesetz nicht er- 
kannt hat. In Bezug auf den grammatischen Bau ist das 
Mordwinische von besonderem Interesse; in der Bildung 
der Verba zeigen sich starke Anklänge an den (einverlei- 
benden) polysynthetischen Sprachbau, denen wir übrigens, 



*) y. der Gabelentz VergleichuDg der beiden tschereniissischen Dia- 
lecte, ZeitscIirifC für d. K. d. Morgeol. IV, 182-139. Castren, 
eJeineota grammatices (schere missae 1845. Wiedemao n^ Versuch 
einer Graoiuiatik der tscheremissischea Sprache. Reval 1847. 

^^) y. d. Gabelentz Versuch einer Gramniatik der Mordwinischen 
Sprache in Zeit^iChr. für die Kunde des Morgen). U^ S3d ff. a. 

883 jr. 
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wenn auch in geringerem Grade auch im Magyarischen be«^ 
gegnen werden. 

Eine zweite zusammenhängende Masse finnischer Spra- 
chen, von den Saraojeden nur durch das weisse Meer ge- 
trennt besteht aus folgenden Sprachen. Lappisch*) von 
den Gestaden des weissen Meeres und der Nordkuste Scan« 
diuaviens (Finnmarken) anhebend beherrscht den nördlichsten 
Theil der scandina vischen Halbinsel ganz und zieht sich 
sodann in abnehmender Breite ^ von beiden ITfern immer 
mehr zurückgedrängt, in der Mitte der Halbinsel ungefähr 
bis zum 60ten Grad nördl. Br. herunter; Finnisch **3 
im engeren Sinne^ oder nach finnischer Benennung Suomisch 
in der gleichnamigen Provinz des russischen Reiches Cun*- 
ter den finnischen Dialecten wird besonders Tawastisch als 
der des südlichen. Karelisch als der des östlichen Finnlands 
angeführt u. s. w.) und Estnisch f) in Estland und dem 
nördlichen Theile von Livland so wie auf den Inseln, von 
denen Oesel und Dago die grössten sind. Man unterscheid 
det zwei Hauptdialecte der estnischen Sprache^ den reval- 
schen und den dörptschen ; ersterer umfasst das nördliche 
und westliche Sprachgebiet (das Fürstenthum Estland^ die 
Provinz Oesel; den pernauischen Kreis und den anstossenden 



^) R as k, rsesouneret lappisk sproglaere, Kopenhagen 1889. Possart 
kleine lappJ. Grammatik mit Vergleicbuug der fionischen Mund- 
arten. d<(uttg. 1840. Lindähl et Oerling Lezicon lappoaicum 
cum interpr. iSueco-Lat. et Ind. Sueco-Lapp. nee noo auctum gram- 
matica läpp. Holm. 1780. 

**) »trahlmann^ finnische Sprachlehre. Petersb. 1816. Kellgren, 
(!;e Grundzüge der fionischen Sprache mit Rücksicht auf den ural- 
.(Itaisc'iea äprachstamm. Berlin 1847. Ren v all Lexicon linguae 
finnicae cum Interpret, lat. et germ. 2 Tom. Aboae 1886. 
f) Estland (eesti ma) oder auch Ehstlandj aber nicht Esthiand; 
th' i^t kein einheimischer Laut. — Hupe 1 ehstniscbe Sprachlehre 
für die beiden Hauptdialecte, nebst einem yollst&ndigen Wörtcr- 
baehe, Ste Aufl. Mitau 1818. Faehlmaan^ Versuch die est- 
nischen Verba in Conjugationen zu ordnen. Dorpat 1848. 
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Theil des dörptschen Kreises, der dörpfsche dagegen den 
südöstlichen Theil desselben. Ausserdem werden noch als 
Dialecte genannt das fast erloschene Livvische im Sud-« 
Westen und das Krewingische in einer rollten unter Letten 
(südöstlich von Riga) belegenen kleinen Sprachinsel und 
fast vom Lettischen verdrängt» Diese drei Sprachen sind 
örtlich, wie ihrer Beschaffenheit nach, enge mit einander 
verbunden. Sie werden mit lateinischen oder deutschen 
Buchstaben geschrieben, letztere in estnischen Druckschrif- 
ten allein, gebräuchlich. Das gleich zu erwähnende Madya- 
rische bedient sich nur der lateinischen Schrift. 

Ganz getrennt von den grösseren Massen des Sprach- 
stammes eingekeilt in slawische und walachlsche Bevölkerung, 
öberdiess von Deutschen^ In geringerem Grade auch von Zi- 
geunern, Armeniern, Juden durchsetzt, reden die Magy a- 
re n*) ein der finnischen Familie dos tatarischen Sprachstammes 
angehörendes Idiom, das zwar seinen Wortvorrath nicht ganz 
frei von fremden Einflässen (slawischen, deutschen, romani- 
schen} erhalten konnte, wiewohl man diese fremden Beimi- 
schungen, ich weiss nicht warum, sehr zu übertreiben von 
jeher beliebt hat ^*} in grammatischer Beziehung aber als eine 
der höchstentwickelten tatarischen Sprachen dasteht. Wir 
werden auf die Sprache der Magyaren später zurückkom- 
men. Von der über die Abkunft dieser Nation «reitenden 



^) Grammatiken giebt es von dieser leicht fasslichen Sprache viele; 
ich nenne nur Parkas, ungariscbe Gramm, für Deutsche 9. Aufl. 
Wien 1816. Toepler, theoret. pracC. Gramm, d. ma^y. Spr. 2. 
Ausg. Pesth 1849. Remele Lehrbuch der nngar. Spr. Wien 1841. 
Bloch ausfü'irl. theor. pract. Gramm, d. magy. Spr. Pesth 1849. 
Dankovszky, Magyarieae linguae lexicon critico - etymologi- 
cum. Pressbg. 1833—36. Taschenwörterbucher der ungarischen 
und deutschen Sprache von Richter^ Wien 1836) Fogarasi 
ebend. 1836 und Bloch. Pesth 1844. 
**) Das Magyarische ist nicht etwa in dieser Beziehung mit dem Eng- 
lischeo» OsmanU u. &• w, auf eine Stufe zu stellen y es bat viel 
weniger Fremdes in sieh aufgenommeii als diese Sprachen. 
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Ansicht war oben die Rede« Eingeborne Magyaren ver- 
sicherten mir^ dass in ihrem Volke das Bewusstsein der 
Einwanderung von Osten her noch fortlebe*). In viel- 
fache Sprachinseln ist das Magyarische zerklüftet, die 
grösste Abtheilung ist die westliche in Ungarn, die Be- 
wohner der östlichen Abtheilung in Siebenbürgen führen 
den Stamninamen der Szekler: Rein magyarische Bevöl- 
kerung findet sich nur in den Gebieten der Stämme der 
Kumaneuy Jazygen und Haiduken in der westlichen Ab- 
theilung. Sämmtliche Magyaren sprechen wesentlich nur 

einen Dialect. 

Somit hätten wir das ganze Gebiet nicht nur der fin- 
nischen Familie, sondern des tatarischen Sprachstammes 
überhaupt, so weit er nach Europa hereinragt, durchlaufen* 
Unter den nordwestlichen Sprachen, (Lappisch, Finnisch 
Estnisch) steht nun das Finnische, die Suomisprache, nicht 
nur als Litteratursprache, sondern auch^ was den Reich<^ 
thum grammatischer Formen betrifft, am höchsten. Auch 
hat sie allein m consequenter Durchführung die den tata- 
rischen Sprachen eigenthümliche Vocalharmenie,| obwohl 
ausserdem Estnisch und Lappisch mit dem Finnischen in 
sehr naher Verwandtschaft stehen, wie ein Blick in die Gram- 
matik dieser drei Sprachen zeigt. Finnisch und Magya- 
risch bilden überhaupt die Höhenpunkte der finnischen Fa- 
milie, es wird daher ein genaueres Eingehen auf diese bei- 
den Sprachen am geeignetsten sein, um eine Characteristik 
der ganzen Familie zu geben« Zugleich werden diese Bei- 
spiele zusammen mit dem oben aus der türkischen Sprache 
angeführten das Bild des agglutinirenden Sprachbaues und 
zwar der Agglutination auf einer hohen, die Flexion an- 
strebenden Entwicklungsstufe in seinen wesentlichen Zü- 
gen vor Augen stellen. 

*) während dagegen der magyarische Natiooalstolz sich gegen die 
Anmuthung selbst auch nur einer Sprachverwandtschaft mit Wo« 
gulen^ Ostjaken u. dergl« lebhaft sträubt. 
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Auch das FinniM^he hat in ähnlicher Weise wio das Türki- 
sche eine grosse Menge von Arten des Zeitwortes. Das 
aber, was ihm eigenthömlich ist, und wodurch es sich vor 
verwandten Sprachen auszeichnet^ ist sein complicirtes I>e-- 
clinationssystem ; auf dieses werden wir vorzüglich hier ein- 
gehen um in den vielfachen Nominalbeugungen der finni- 
schen Sprache ein Gegenstuck zu den oben angeführten 
zahlreichen Verbalformen einer verwandten tatarischen auf- 
zustellen. Ausser diesen Bruchstücken mag eine Skizze 
des Baues der magyarischen Sprache hier Platz fin^den, 
um eine Totalanschauung einer agglutinirenden Sprache zu 
geben. Für das Finnische kommt uns die lichtvolle Dar- 
stellung der Grundzügo der finnischen Sprache von Kell- 
greu zu Statten und ihr ist das Folgende grösstentheils 
entnommen. 

Die nach Weichheit und Wohlklang strebende finni- 
sche Sprache liebt nackte, einsylblge Wurzeln nicht , sie 
setzt der Wurzel fast stets einen unbetonten auslautenden 
Vocal zu , wodurch das Wort den trochäischen Tonfall 
erhält , der die ganze Sprache beherrscht. Unwandelbar 
wie in allen agglutinirenden *) Sprachen ist die Wurzel 



*} Wenn K e 1 1 g r e n gegen Schott die finnische Sprache^ ja sogar 
aäck das Magyarii^che, Osraann-Türkische und selbst zum Theil das 
Mongolische als t'lexionssprachen hinstellt und das Wesen der 
Flexion für den gaszen Sprachstamin in Anspruch nimint, so geht 
er von der nicht richtigen Vorstellung aus^ als bestände das 
Wesen der Klexion nur in der Verschmelzung des Stammes mit 
«len angehängten Suffixen. Eine Annäherung an die Flexion wird 
Niemand in einer solchen Verschmelzung verkennen, solnn^eaber 
die Wurzel innerlich unveränderlich ist, kann von keiner wahren 
Flexion die Rede sein. Jene Verschmelzung ist nur eine Folge 
der Lautgesetze, Assimilation u. s. w, nicht aber 6lüe Wirkung 
des inneren flexivischen Triebes, der es dadurch, dass er die Wur- 
zel selbst von Innen heraus verändert^ zur wahrhaften Einheit von 
Bedeutung und Beziehung brfngti Es ist aber auch kein Vorwurf 
darin enthalten weaa aiaa diese. Sprachen agglutlairend nennt ; 

6 
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selbst, doch kann der auslautende Consonant verändert werden 
(Annäherung an flexivische Formen) so wie der nicht zur 
Wurzel gehörige rhythmische Zusatz. Nicht nur einhei- 
mische Wurzeln (finnisch kala niagy. hal, Fisch, [magya- 
risches k entspricht oft einem finnischen A]; käsi^ naagy. 
ke% Hand ; elä magy. el leben u. a.) sondern auch fremde 
einsyibige Worte nehmen diesen flüchtigen Vocal an (z. 
B. deutsch rath, hui, finnisch raati, haUu)* Kellgren nimmt 
die finnischen Formen als die ursprünglichen, und fasst die 
magyarischen als aus diesen zusammengezogen, wozu in- 
dess keine Nothwendigkeit vorliegt; jede Sprache verar- 
beitet das dem ganzen Stamme gemeinsame Gut nach ihren 
speciellen Lautgesetzen «die ungarische Sprache zeigt im 
Vergleich mit dem Finnischen einen consouaiitischen Cha- 
racter« , es ist daher wohl erklärlich wie das Finnische 
eine Wurzel z. B. zu nuoU (Pfeil) erweitert, während das 
Magyarische sie in nyü zusammenzieht*); dass durch den 



eioe so boch entwickelte, lebensfrische agglutinirende Sprache 
sieht sprachlich gewiss höher als unsere verschlisseneu Fle- 
xionssprachen. Uebrigens setzt gerade das Gesetz der Vocalhar- 
monie einen nicht llectirendeo 8prachorganisinus voraus: es basirt 
auf der Unveränderlichkeit des Wurzel vocals und soll die Wurzel 
vor dem Verdunkeln durch zahlreiche und schwere Sufflxa be- 
u^ahren. Hier wirkt die Wurzel auf die Vocale der 8uffixa ein. 
In den flectirenden Sprachen dagegen die Suffixa, freilich in anderer 
Weise, auf die Vocale der Wurzel. 
*) Die von Kellgren (pag* 9 fin.) als allein möglich hingestellte Er- 
klärung der Eutstehung weicher uod mittlerer Wurzelvocale in 
Magyarischen finnischen Stammen mit hartem Wurzelvncale ge- 
genüber, nämlich aus zweisilbigen finnischen Stämmen mit hartem 
Wurzelvocale aber weichem Bndvocale fällt zusammen, da nicht 
selten ein weicher madjar. Wurzelvocal auch da einem harten fin- 
nischen gegenübersteht^ wo dieses keinen u eichen, sondern einen 
harten auslautenden Vocal folgen lässt. So z* B. kuwa^ magy. kep 
Bild \ sauwuy magy. süst Rauch ; und die auf derselben Seite toü 
Kellgren selbst angefahrten: harta^ mugy. gp er dünn; vanha 
magy. ven alt; karva magy* «sor Haar. 
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rhylhiiiiscben Vocal coiisonantische EntfaUung des Wur- 
zelauslliuts befördert wird (^pelke fürchten, magy. fei] ok$a 
Zweige magy. dg\ kylmä kalt, magy. hu^ hui u*8. w.) ist 
klar ; dass solche cousonaiit Ische Erweiteruugen der Wurzeln 
aber oft gerade nicht ursprünglich sind, vielmehr in den 
iodogermanischen und noch mehr in den semitischen Spra- 
chen ein Kennzeichen sogen, secundärer Wurzeln sind, ist 
eine anerkannte Thatsache. 

Schwer ist es in den tatarischen Sprachen die Post- 
Positionen von den Casusformen zu trennen. Beide sind dem 
Wesen nach ein und dasselbe, wie aus dem Priuzipe der 
Agglutination folgt; entweder sind alle solche Suffixa Casus 
oder alle Casuseudungen Postpositionen. Rein willkührlich 
ist es^ wenn wir die derberen magyarischen Suffixa als 
Postpositionen^ die feiner abgeschliffenen, unseren Vor- 
stellungen von Casusformen mehr entsprechenden finnischen 
dagcgea als Casus auffassen. Manche Postpositionen tre- 
ten an andere an^ regieren, wie man zu sagen pflegt, 
einen Qasus und unterscheiden sich auch meist von den 
übrigen durch ihre Form. 

Solcher Casus zählt man nun am finnischen Nomen 
fünfzehn. Der Nominativ hat kein Casussuffix, ist aber an 
den Veränderungen, kenntlich , welche nach den Lautge- 
setzen der finnischen Sprache der Auslaut des reinen Stammes 
als Auslaut des Wortes erleiden muss. Von den übrigen 
Casus sind sieben einfach und sieben aus diesen einfachen 
zusammengesetzt. Die Suffixe für die einfachen Casus 
sind : Genitiv - n; fndefinitivus oder Partitivus - ta oder - a ] 
Caritivus- //a oder-/-a (/-nA, /-«A? dialeclisch); Essi- 
vus -ita; lllativus -A-fi C-^-n); Comitativus -»«; In- 
strumentalis oder Adverbialis -lt. Die Bedeutung dieser Ca- 
sus so wie der folgenden wird aus dem Paradigma erhellen. 
Zusammengesetzte Casuseudungen sind folgende. Die 
Suffixe der Bewegung und der Nichtbewegung (Partitiv, 
Ulativ, Essiv) bilden mit den vorangesetzten Lauten « und / 
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fuuf neue Casus^ die zwei übrigeu entstehen durch ver- 
schiedenartige Verschmelzung des Partitiv- und lllativ* 
sufßxes. Der Laut s^ hier wahrscheinlich mit dem Stamme 
ßisäy das Innere^ verwandt, bezeichnet die Bewegung und 
das Sein aus und in dem Innern; / wiederum das Näm*^ 
liehe, von und an dem Aeussern; wie s aus sisä y so ist 
wohl / eine Verstümmelung aus linki oder luo die Nähe, 
das nahe an Etwas Liegende. 

Die zusammengesetzten Casus bekommen demnach und 
Zufolge der finnischeti Assimilationsgesetze und Lautgesetze 
überhaupt folgende SufTixa. Inessivus - ssa (aus 8 mit dem 
-na des Essivus) ; Elativus -*/« (« mit Partitivzeichen -/«); 
Adessi vus -IIa (aus / mit d. Essivz. -na) ; Ablativ -//a (/ mit d. 
Partitivz. -/«); Allativ ^lle oder -//^/i (aus/ mit dem lllativz. 
-A«, -^Jien)*^ Proseculiv --Ise (a. d. Partitivz. -/a und Illat. 
"he-seyj >lutativ -Ar^i (aus Partit. ta mit Illat. -i«, -A«}. 
Zur Uebcrsicht diene die Declination des Stammes /^arAi#, Bär. 
I. Nomin. karhu\ 2. Genit. karhu^n^ des Bären j 3* Essiv, 
karhu-na als Bär, wie ein Bär; 4. Partitiv^, ArarAfi-a wird 
als Subject und Objoct gebraucht, als Object z. B. in:8yöu 
leipä^äy je mange du pain\ minä lyön karhu-a ich schlage 
den Bären d. h. einen Theil desselben; 5. Caritiv, karhut^ ta^ 
-a^, ohne Bär; 6. Jllattv, karhu-un in den Bär; 7. Comitat 
(gewöhnlich mit dem suffigirten Pronomen) karhu^ne^nea^ 
mit (seinem) Bär, in (jef'olge; 8. Adverbial, (im Plural) 
karhu-'i^n («i- ist Pluralzeichen) auf Bärenweise; 9. Inessiv, 
karhu'saay im Bären; 10. Elativ, Aa/'Ati-«/a, aus dem Bären; 
iL AdessiVj (vertritt den Dativ und häufig auch den Instru- 
mental anderer Sprachen) karku-lla, bei dem Bären, mit 
dem Baren; 1*^. Ablativ, karku-lta^ von dem Bären; 13« 
Allativ, karhu'llen, zu dem Bar; 14. Prosecutiv, karhu-tse^ 
au dem Bären vorüber (an ihm entlang); 15. Mutativ^ 
karhu^kei^ in einen Bären z* B. verwandelt. 

Es giebt auch hier wie im ganzen Sprachstamme nur eine 
DecliiMtioa^ die im Fiuuischeu nur durch die Lautgesetze 
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bestimmle Modificationeu erfihrf. Einen Accusativ im ge* 
wöhuüchen Sinne« einen Objectscasus schlechthin, bat das 
Finnische nicht. Den Partitiv erwähnten wir schon als 
Objectscasus y wird aber das ganze Object vom V'erbum 
abhäugig gedacht, so steht der Genitiv, wie z. B. ich schlage 
den Hund todt« finn. mina lyön koira^n (Genitiv) mit dem 
bestimmenden Zusätze: kuolcho-ksi (Mutativ) zu einem 
todten. Nach einem Imperativ steht das Object im No- 
minativ. Der Mangel des Accusativs in unserem Sinne wird 
so durch die Feinheit der Begriffsspaltung ersetzt. Im Plural 
wird auffatlenderweise nie der Genitiv als Objectcasus ge- 
braucht^ sondern der Nominativ vertritt seine Stelle. Der Parti- 
tiv Plur. wird dem Partitiv Sing* entsprechend gebraucht| 
z. B. näki talo-j-a^ er sah Häuser (mehrere). Der Partitiv 
steht auch als Subject, z. B. vet-tä juoksee, Wasser fliesst. 
Die Casusendungeu in den tatarischen Sprachen überhaupt 
und also auch im Finnischen sind, dem Principe der Aggluti- 
nation gemäss, im Plural dieselben wie im Singular^ vor 
dieselben tritt nur das Zeichen^ welches den. Plural andeutet* 
Das Pluralsuffix ist im Finnischen -t-^ nur der Nominativ 
üimmt -/ an den reinen Stamm; also Nom, karhu^t die 
Bären \ Genit. hat eine doppelte Bildung, einmal der Regel 
gemäss mit dem Pluralzeichen -t- und dem Genitivsuffixe 
-», also karhu-i-nj lapse^i^n (von ütpsey Kind)^ zweitens 
durch dasselbe Suffix ^u aus dem Partitiv Pluralis, z. B, 
laps^i-en, vom Partitiv plur. laps-i^a mit -it (-« g^^^ vor 
-I» in e über). ^ Die erstere Form hat eine coUective, die 
zweite eine partitive Bedeutung, z. B. das Weinen ist die 
Gewohnheit der Kinder (d., h. aller Kinder überhaupt) 
iiku (Weinen) on (ist) lapse-i-n tapa (Gewohnheit)^ aber 
das Weinen ist die Gewolinheit dieser Kinder: itkuonnoi^ 
den Cdieser) laps^i-en fapa. Essiv* karhu^i^na als Bären; 
Part, karku-j^a des ours; Carit. karhu'4'ta ohne Bäreu; 
Ulat. karhuri^n in die Bären; Elat. karhu^i-sla aus d«a 
Bären; AH%,U Jtarjku-Hpn m Aßß Bix^n u, a« w. 



» • 
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Nachdem wir so die Haupttheile der Grammatik in 
zwei verscliiedenen tatarischen Sprachen, in welchen sie 
vorzüglich entwickelt erschienen, betrachtet haben, wollen wir 
suchen uns die gesaramte Grammatik einer dritten in flüch-> 
tigen Umrissen zu entwerfen. Es möge uns hierzu die 
magyarische Sprache dienen. Wir werden auch in ihr alle 
die Erscheinungen wiederfinden, welche durch das Wesen 
der Agglutination und den speciellen Character des tatari- 
schen Sprachstamms bedingt sind, in welchem auch das 
Magyarische eine hervorragende Stelle einnimmt. Das ma- 
gyarische Lautsystem besteht aus folgenden Elementen. 

Voeale; 1. kurze, a (zwischen a und o, wie das öster- 
reichische a) Oj Uy f, e (meist dem ä verwandter Sprachen 
auch in der Aussprache entsprechend) ö, ü, 

2. gedehnte (sämmtlich mit einem Accente versehen), 

dy 6j ü\ e (welch, nach i hin) /; o, ü oder o, fi. 

Consonanten. 

K 9> Ä. 

^y> 9y (^^^ (/!» ^j\ russ. »16 //6), y, ny (wie franz. gn 
in cicogne). 

C8 oder ts (wie tscK)^ ds oder d%8 oder ^s (wie fran- 
zösisch dj ital. gt). 

e (wie ÄcA), %s (wie franz. j in jour.). 

c% (J8 ZU sprechen), d% {d und mediales s wie dz im 
Slawischen. 

/, €/, s% (scharfes «), % (mediales «, z der Franzo- 
sen und Slawen)^ n. 

Pj *> /> ^ (wie deutsches ip), nt. 

/, lg (wie franz. // in famille), r. 

Der Hauptaccent ruht wie im Finnischen auf der ersten 
Sylbe des Wortes, welche , bis auf wenige unorganische 
Fälle, in denen das Magy. fremdem Einflüsse folgend dem 
>rerbum Präpositidnen vorne anfügt, dem Principe des 
tatarischen Sprachstammes gemäss stets die Wurzelsylbe 
des Wortes ist; diesem Accente nehmen jedodi folgende 
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lange Sylben^ die von den kurzen scharf gesondert werden^ 
viel von seinem Nachdrucke*). 

Die tiesetze der Vocalharmonie sind die oben ange* 
gebeneu. Harte Vocale sind a, o^ u kurz uud lang ; mitt- 
lere e^ ij iy weiche e, 6^ o. ü, u. 

Eine Sylbe darf nicht mit zwei Consonanten anlauten 
(ebenso im Finnischen , Mongolischen^ Türkischen u. aO; 
fremde Worte werden daher durch Einschieben oder Vor- 
schieben eines Vocals mundrecht gemacht ; Ferencz^ sinör, 
ütdlloy kirdly z. B. aus Frauz^ Schnur, Stall, kral (böh- 
misch, König). Doch grof, Spanyol, Scekus (Schwede) u. a. 

In Bezug auf Auslaute ist die Sprache im Vergleich 
z. B. zur finuischeu Schwestersprache sehr frei; Conso- 
nanten aller Art lauten aus, auch die mit dem palatalen 
Spiranten zusammengesetzten, z. B. nagy gross, hely Ort, 
/ea»^ Mädchen u. a. nur iu einsylbigeu Wörtern fällt nach 
iy a, Oj ö, ü, Oj ü ein auslautendes wurzelhaftes r (sonst 
ein häufiger Auslaut z. B. nyelv Zunge) ab, das vor Suf- 
fixen wieder hervortritt; so le neben lev Saft; b'6 neben 
bov reich; ein kurzer Vocal wird in diesem Falle verlän- 
gert^ a aber in 6 verwandelt z. B l6 Pferd für lov*y to 
truncus (finn. tyvi) aus töv (Jövet etc.); fü Gras für füv\ ho 
Schnee für kav ; to Teich für tav etc. etc. Der Wortstamra 
wird nie verändert. Assimilationen bei Anfügung von Suf- 
fixen sind selten; wir werden sie bei Gelegenheit (Conju- 

gation) erwähnen. 

Das Magyarische braucht das in seiner Bedeutung ab- 
geschwächte Demonstrativ a% (vor Conson. a) als be- 
stimmten und ebenso , doch nicht so häufig, meist nur iu 
Erzählungen das Zahlwort egy als unbestimmten Artikel« 
Beide dienen für alle Genera, die überhaupt im Magy. wie 



^) Das Magyarische hat somit eine vom Acceote ganz unabhängige 
Prosodie und ist unter den lebenden Kultursprachen für antikt, 
überhaupt für quantitirende Metra die geschickteste. 
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in den verwandten Sprachen lautlich uicrht getrennt sind 
und nehmen überhaupt keinerlei SuflTixa an. 

Die Declination geschieht durch Postpositionen , deren 
es eine Menge giebt. Wie in allen tatarischen Sprachen^ 
so ist sie auch hier für alle Nomina dieselbe. In den Gram- 
matiken zieht man von diesen Nachsetzsylben gewöhnlich 
nur zwei in das Schema der Declination^ weil sie den gang<« 
baren Casus Dativ und Accusativ entsprechen, diese sind 
-nak, '^nek und -/ mit oder ohne BindevocaL Ä hal der 
Fisch; a hal-^nak dem Fische; a hal^at den Fisch; a 
hal'-ban in dem Fische; a hal^ba in den Fisch (hinein)- 
a hal - hoi aus dem Fische, a hal-on auf^ an dem Fische; 
a hal'ra auf den Fiscli; a hal^rol von dem Fische weg; 
«^ hal'hozzu dem Fische; PesMg bisPesth; a hal-irt fut 
den Fisch (z. B. bezahlen), wegen des Fisches; a hal-val 
mit dem Fische ; a hal-kep wie ein Fisch u. s. w. Zwan- 
zig dieser Casuseudungen werden mit dem Worte zusam- 
mengeschrieben, noch zahlreichere von ihm getrennt, von 
letzteren sind die meisten zusammengesetzt. Man kann 
also im Magyarischen noch eine weit grössere Anzahl von 
Casus annehmen als im Finnischen; doch sind die magya- 
rischen Suffixa fast alle derber und daher den uns geläu- 
figen Casuseudungen minder ähnlich als die ünnischen. 
Pluralzeichen der Nomina ist --k mit oder ohne Bindevocal 
aus Art , welcher^ wer, dem gleichbedeutenden finnischen 
-/ entsprechend. Dem finnischen i werden wir bei den 
Pronomina begegnen. Also halak Fische; an diese Plural- 
form hängen sich nun wieder alle jene Casusbezeichnungen 
z. B. Acc. hulakat, Dat. haiaknak, halakbol ii. s. w. Dass 
alle diese Bezeichnungen, so wie der Bindevocal unter dem 
Einflüsse der Vocalharmonie stehen, versteht sich^ also z. 
B. von den Wiesen weg (ret Wiese) d retekr6l\ von den 
Fischen weg dagegen a halakrol u. s. f. Das vor seinem 
Substantiv stehende Adjectiv erhält, wie im Türk. Mong» 
und Mandsch», keine Casuspartikeln ; o^ na^y raro#-o^**it€iA 



89 

den grrossen Städten. In anderen Fällen erhält es diesel- 
ben. Die Steigerung der Adjectiva geschieht durch die 
Endung -66, ^aöb, ^ehb , (finnisch 'min). Dero Superlativ 
wird ie^ vorgesetzt; 70 gut, 70-66, leg-jö^bb. 

Die Pronomina bieten schon complicirtere Forroationen. 
Die Wurzeln fast aller Pronomina, beiläufig gesagt, stim- 
nieo nicht nur hi allen tatarischen Sprachen zusammen, 
sondern klingen auch stark ans Indogermanische an. Grund- 
formen der Pronomina pcrsonalia und Nominative sind l.Pers* 
en ich^ als suffigirtes Pronomen -m (m^iiO n[>it oder ohne 
Bindevocal Q^m ist nicht nur im Indogermanischen sondern 
auch im Tatarischen Stammconsonant des Pron. der ersten 
Person , vgl. finn. mi^nä etc.) Plural mi d. i. eben die- 
ses m mit der älteren Pluralbczeichnung t, die wir vom Fin- 
nischen her kennen und die sich , wie oft ältere Formen, 
am Pronomen erhalten hat ; die suffigirte Form ist ebenfalls 
Hl mit dem Pluralzeichen -Ar und einem Stützvocale u oder 
ü, also ^nk (für -utAr) "Unk^ "ünk (unser). 

S. Person te du; Plural /i; von diesen Formen gilt ganz 
das von den entsprechenden der ersten Person Gesagte. Suf- 
figirte Form - </ mit oder ohne Bindevocal (eben jenes / der 
selbstständigen Form, nur erweicht); Plural dasselbe / mit 
dem Pluralzeichen k durch einen Bindevocal verknüpft, -tok, 
'-tek, "tök mit oder ohne Bindevocal anzuhängen, "üiok u. 
s. w. (euer). 

3. Pers. er ; Plural o - Ar nach der Art des Plurals der 
Nomina ; suffigirt a, e Qe) und mit einem (ziemlich dun- 
kelen) j vor diesem Vocale »ya, -je^ da^ bisweilen allein 
übrig bleibt als t (sein); Flur, mit. dem bekannten -k also 
'O-k f -jo^k; '0^k, -je^k] -ö-k, -jö-k. Diese suffigirten 
Pronoraina haben nun nicht nur possessive Bedeutung, wie in 
anderen Sprachen^ Qhalam, halad u. s. w. mein Fisch, dein 
Fisch) , sondern sie werden auch den Casuseudungen an- 
hängt, z. B. nicht etwa enrol von mir, wie halrol von 
dem Fische, sondern rolam von mir, roM von dir u. s. w. 
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Will man mit Nachdruck sprecheu, so wird dem suffigirtea 
Worte noch das entsprechende selbstständige Pronomeu 
vorausgeschickt , a% en hdzam (das ich Haus - mein d. i.) 
mein Haus. Statt ok wird in diesem Falle o gebraucht 

Nun erst sind wir in den Stand gesetzt die in den 
Grammatiken gegebene Declination der persönlichen Pro- 
nomina d. h* ihre Verbindung mit den Casuszeichen -naAr- 
-it^Ar -/ und einigen anderen Postpositiönen verwandter Be« 
deuluns: zu verstehen. 

I. Person. 
N. in ich^ 'DsX.nek^em (zu mir; nek mit d. Suffix d. Isten 
Person) oder mit wiederholt ausgedrücktem Prono- 
men, en^nek-em, 
Acc. ^1» - ^ - ^iit - ^/^ oder ohne Accusati vzeichen en-^g^ em ] 
en ist, wie die Vergleichung mit tegedet zelgt^ wie- 
der das selbständige Pronom d. 1. Person; g ist 
wohl die abgekürzte Postpositiou ig zu ^ bis ; • em 
Suffix^ ^et Zeichen des Accusativs. Der Accusati v 
ist also zweimal ausgedrückt, durch -^<- (i^) und 
-e/; dessvvegeu kann das letztere weggelassen und 
en^g^em gesagt werden, wie oft geschieht 
Plun N. mt wir^ ist oben erklärt; mi-k mit doppeltem Plu- 
ralzeichen, die Bedeutung des i wurde nicht mehr 
gefühlt, mi-nk eine unorganische Nebenform mit dem 
Suffix. 

D. nek -- unk oder mi^nek^ünky ist klar. 
A. mi^nk^et, der Nominativ mt-it/^ mit dem Accusativ- 
zeichen ; oder benn - ünk - ^/ ; 6ait, ben, Casuszeichen^ 
Postposition "ina bedeutend^ hier zur Verstärkung 
des Accusativzeichens - 1, wie im Singular das - ig, 
verwendet* 
n. Person. 
N. te du. Dat. nek" ed oder te - nek - ed. 
Acc. ii'-g^ed oder te-^g^ed-et, wie oben bei der ersten 
Person, nur mit Veränderung der Pronominaltheile. 
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Plur. X. /-t 8» o. ti-k doppelte Pluralbezcichnuug nach 
falscher Analogie mit anderen Nominalformen^ ganz 
wie mi^k, 
D. nek - tek {-iek SuflTix der 2. Person Plur.} oder 

ti - tiek - iek, 
A. ii'tek^et ganz nach Analogie von mi^nk^ety näm- 
lich d. Pron. ti mit dem unorganischen Suffix ^tek 
und d. Accusativzeichen -«/; benn - etek ^ et Q^ etek 
SuflTix mit Bindev.} wie henn^ünk^et. 
\\L Person. 
N^ o] Dat. nek-iy nek mit dem SuflTix der 3teu Person -t 

(wie ne^kem^ nek-ed^] o-tiek-'i, 
Acc. o-/; mit wiederholtem Accusativzeichen o^t^et, 
Plur. N. o-Ä. 

D. nek^i-ky der Dativ Sing, mit dem Plural -k'y o- 
nek'i-k dasselbe mit Wiederholung des Pronom. 
Acc. o-k-et, regelmässig. 

Die übrigen Pronomina Art, melly welcher^ a% jener^ 
e% dieser, werden wie Nomina declinirt. 

An die PossessivsuflTixa treten nun wieder die Casus« 
cndungeu an, z. B. mag (Saft^ Kern^ Samen) N. magam 

mein Wesen d. h. ich selbst: Dat. mag ^ am ^nak meinem 

1 t s st 1 

Wesen d. h. mir selbst; a^ haz-aä-bol aus deinem Hause 
u. s. w. 

Wird das Besessene in der Mehrzahl gedacht , so 
wird zwischen das Nomen und das SuflTix das mehrfach 
erwähnte Pluralzeichen -t- eingesetzt. Nach vocalischen 
Stämmen wird, wie vor allen SuflTixen^ bloss der vorher- 
gehende Vocal verlängert; nach consonantischen wird statt 
-f-, ^ai^ resp. ^ei- gesetzt, d. h. t mit einem Bindevokal ver- 
sehen. Sämmtliche Suffixformen nehmen sich also in fol- 
gender Weise aus : 
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Sing. 
kep*)'em mein 
"ed dein 



-e sein xßj,j 
-w/i Ar unser/ 
•-etek eneri 
^ek ihr y 



Plur. 
kep^ei^m meine 
--ei'd deine 
-PI seine 
-^f-nA; unsere I 
"ei-tek euere' 
-«*-& ihre 



Bilder. 



In A:p/7^i seine Bilder, wofür man etwa kepeje erwartet 
hätte^ ist anzunehmen dass der Vocal^ der das Suffixum 
d. 3ten Person bildet, und der auch i sein kaun^ mit deni 
Plural I verschmolzen ist**). 

Alle diese Formen können wieder durch die bekannten 
Postpositionen declinirt werden: z. B. a kepeinknek un- 
seren Bildern u. s. w. 

Eine eigenthumliche Rolle spielt im Magyarischen das 
Pronomen saffixum der 3ten Person^ bei welchem wir da- 
her noch besonders verweilen müssen. 

Das in Rede stehende Suffix wird nämlich gebraucht 
um den Genitiv zu umschreiben, doch nur dann^ wenn die- 
ser ein Besitz verhältuiss anzeigt^ z. B. des \achbars Haus^ 
a szomszeänak a haza oder a szomszed^ a haza wörtlich : 
dem Nachbar sein Haus; die Stadt Pesth, Pest vdrosai 
Pest, seine Stadt u. s. f. Der Besitzende wird hier zwei« 
mal ausgedrückt 9 einmal ist er im Pronomen angedeutet 
und dann wird er^ gleichsam als Apposition zu diesem im 
Besitzpronomen enthaltenen Genitiv und zu dessen näherer 
Bestimmung noch einmal ausdrücklich genannt. Dasselbe 
findet, wie wir oben sahen, auch bei den Suffixformen 
anderer Personen des Pronomens statt^ z. B. in-nek-^em. 
In der Form --e wird dieses Pronomen suffixum an das den 



^) kep ist weich, daher auch die Suffixa mit wefcben Vocalen ; da- 
gegen hal - a sein Fisch, halai seine Fische etc. 
**) Kellgrens kflnstlichere Erklärungswelse a. a. O. p. 60 wird auf 
diese Weise erspart. 
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Besitzer bezeichoende Wort gehängt und es druckt ein so 
suffigirtes Wort noch den Nominativ der besessenen Sache 
aus z. B. a Janoa^e^ dem Johann sein Etwas , (was ge- 
meint sei, ergiebt sich aus dem Zusammenhange) z. B« 
auf die Frage: Wessen Buch ist diess? i&ann die Ant- 
wort lauten: a Janote^ d« h. dem Johann seins, so- 
viel als : a Janoanak a gyermeke , dem Johann sein 
Buch. Diese Formen mit -cf werden wie andere Wör- 
ter decliüirt, z. B. du kaufst die Bücher des Peter, ich die 
des Johunn, en a Janos-e-i-t (nach den obigen Regeln). 
Dem in dem -^'liegenden Pronomen deraonstrativum kann 
wieder -^'angehängt werden, z. B. dieses Haus gehört mei- 
nem Sohne jenes dem des Nachbars , amaz a szomszedee 
wörtlich : ist dem Nachbar seinem seines. Auch diese For- 
men können wieder declinirt werden u. s, f. Dieses ^e hängt 
sich nun sogar an die Pronomina personaiia, die eben wie 
Nomina überhaupt behandelt werden; die Pronomina der 
ersten und zweiten Person erhalten zugleich ihre entspre- 
chenden Suffixa: öv^e des Er sein d. i. seiuige; ii'S^d 
wörtlich des Du sein (dein) d. i« Deinige eny-e-m (jeny für 
eil) des Ich sein Ciuein) d.i. Meinige; Plural ebenso 1. mi^e^nk 
ousrigc; U^e^iek eurige; öv^e-k ihrige. Diese Formen ha- 
ben rc^geimässigen Plural und Decliuation, z. B. deaunsri- 
geu {7». B. Verwandten) a mi-i'-i^nk^nek. An solchen For- 
men zeigt sich das Wesen der Agglutination in seiner 
ganzen Entfaltung. Doch wir sind noch nicht zu Ende mit 
den Formen, welche durch das Pronomen affixum der 
3. Persoii entstehen. 

Im Magyarischen giebt es nämlich zwei Reihen von 
Personaleudungeu für die transitiven Verba; die eine wird 
gebraucht wenn das Ohject der Handlung mit dem be^ 
stimmten Artikel versehen oder durch Su£Pixa u. s. w« 
näher bestimmt^) dem Verbum beigesetzt wird^ oder wenn 



♦) Bin abhäagiger> ülata WirdI > als baatimmles Objeot em^iHten, s. 
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idas Zeitwort sich auf ^in schon bekanntes Object bezieht, 
in welchem Falle wir im Deutschen das Pronomen ^^es^^ 
anwenden. Diess ist die bestimmte Form; die andere, un- 
bestimmte Form^ findet Anwendung, wenn an das Object 
der Handlung zunächst nicht gedacht wird, oder dasselbe 
den bestimmten Artikel nicht hat, z. B. Lr er schreibt, 
schlechthin, Lr^ja dagegen er schreibt es (z. B. das Schrei- 
ben, von dem die Rede war); Idtom a% erdoty ich sehe 
den Wald (den bestimmten), aber Idiok erdoi ich sehe einen 
Wald. Diese doppelte Form hat bisher, so viel ich weiss^ 
keine genügende Erklärung gefunden (vgl. Kejlgren, 
Gruudziige der finnischen Sprache u. s. w. Berlin 1847» 
pag. 79. Schott, Versuch über die tatarischen Sprachen, 
Berl. 1836. p. 66). Die bestimmten Formen enthalten 
Cvgl. Schott, a. a. O.) offenbar der Bedeutung nach den 
Accusativ des Pronomens der dritten Person (ihn, sie, es); 
wir glauben nachweisen zu können , dass sie ihn aueli 
lautlich enthalten, und dass sie sich hauptsächlich dadurch 
von den unbestimmten Formen unterscheiden, dass vor den 
Personalendungen das Suffixum der 3ten Person (im Magy. 
natürlich aller Genera) eingeschoben ist. 

Sehen wir zunächst die bestimmten Personalendunsren 
darauf an, ob sie ihrer lautlichen Gestaltung nach unserer 
Ansicht günstig sind oder nicht. 

Das Suffixum der 3ten Person ist ja, a, Je, e C^) auch 
t {z, B. in nek-f ihm, ihr, parallel mit nek-ec/ dir, nek-^m 
mir) es kann ferner mit einem schon vorhandetien Vocale 
verschmelzen durch diesen zugleich, d. h. gar nicht aus- 
gedrückt werden, z. B. kep-ei seine Bilder; «-i ist bloss 
Pluralzeichen, wie die anderen Formen (kep-^t-nt, kip^ei^d 
u. s. w.) und die Vergleichung der Finnischen Pluralbildung 
auf i ergeben; das Suffix der 3ten Person (aus einem Vo- 



B. Mom, hogy u. s. w. ich sehe {es), dass u. s. w. nem hallom, 
mit bcMel, ich höre (es) nicht, was er redet u. •• w. 



95 

cale bestehend) ist in jenem Vocal zugleich mitgesetzt^ der 
sonach doppelte Function hat. 

Bleiben wir zunächst beim Präsens stehen. Es lautet: 
Unbestimmte Form. Bestimmte Form, 

Singular. 

1. Ir^ok ich schreibe. ir-om ich schreibe es. 

2. ir^s% Ir^od 

3. ir Ir-ja 

Plural. 

1. ir •unk ir -juk 

2. ir 'tok ir ^jdtok. 

3. ir -nak ir -jäk 

Die deutlichsten Formen sind hier 2. Pers. Plur.^ unbest. 
ir^iok i'iok SuflTix der 2. Pers. Piur.) wörtlich ,^euer 
Schreiben^'; best, ir^jd-fok^ ja das SufHx der 3. Person, 
hier mit langem a, da kurze Vocale regelmässig vor Suf- 
fixen in lange verwandelt werden, also ,,euer es Schreiben^^ 
d. i. ihr schreibt es; ferner d. 3. Pers. Sing, ir -ja ,, schreiben 
es'^ entsprechend der unbestimmten Form ir^ welche aus 
der blossen Wurzel ,,schreiben^^ besteht. Die dritte Person 
Siugul. zeigt durchweg den nackten Vcrbalstamm (hier, 
bei einem Primitivverbum, also die Wurzel); von diesem 
VC -ja gilt der regelmässia:e Plural ir-jd-k nach Nominal- 
art gebildet (der Unterschied von Nomen und Verbum ist 
im ganzen tatarischen Sprachstamm noch nicht entschie- 
den herausgebildet) als dritte Person PluraHs; unbestimmt 
ir-/t-aA:, ir mit dem Plural ^ak und einem eingeschobenen 
it, dessen Bedeutung nicht klar ist; [r-j^uk „wir schreiben 
es'^ ; 'uk wohl ans -unk (Suffix I. Pers. Plur.) verkürzt* 
in Folge des eingeschobenen i^ welches eben (s. o.) das 
Suffix der 3. Person ist, dagegen regelrecht ir-tinA:, wört- 
lich 9,unser Schreiben/^ wir schreiben. Die 2. Pers. Sing, 
ist in der unbestimmten Form ohne Biudevocal , mit zu s% 
erweichtem /, also ir^sz du, schreibst, die bestimmte Form 
ir^'O-d schiebt vor das gewöhnliche Suffix der 2. Person 
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(i/) einen Vocal ein, der das Pronomen ausdrückt und zu<^ 
gleich als Bin de vocal dient ; die erste Person best, ir-o-nt 
ist in ähnlicher Weise gebildet; unbest. ir-oA, hat sie ein 
bisher nicht erklärtes Sufßx. 

Im Imperfectum kann das Suffix a Qe) desshalb nicht 
in unterscheidender Weise au der bestimmten Form zum 
Vorschein kommen,' weil der Character dieses Tempus ein 
Bindevocal ^«r, e) ist, der vor allen Suffixen (diese gelten 
in der Conjugation als Personalendnngen) nach einer all- 
gemeinen Regel gedehnt werden muss; mit diesem langen 
Vocale verschmilzt das Suffix der 3ten Person. Allein in 
der 3ten Person Singul. zeigt sich auch hier der Vocal- 
zuwaehs, der durch dieses Suffix hervorgebracht wird; 
unbestimmt ir-«r, er schrieb, aber bestimmt : ir^a, er schrieb es. 

Perfect (Charakter f) wie Präsens ; z. II. unbestimfot 
3 Pers. ir-/, er hat geschrieben, aber ganz regelrecht ir- 
/-a, er hat es geschrieben; 2. Pers. Plur. unbest. ir-t-a/oÄr 
i^a der gewöhnliche Bindevocal) aber bestimmt iv-t^a-iok 
Ca lang^ weil es kein Bindevocal ist^ daher nach der Re- 
gel vor dem Suffix verlängert werden muss); 3. Plur. 
unbest. ir-t-aÄr, regelmässiger Plural von ir-t^ dagegen best. 
Ir-t-a-Ar, ebenso von ir-t-«. 

Conjunctiv präsentis C'^npcrfttiv, Character ■'7-) er«- 
klärt sich ebenfalls aus dem Bisherigen^ besonders deutlich 
ist die 2. Pers. Shig. unbest. ir-j, best, ir-j-«-«/ Czusammen- 
gezogen auch ird) ; 2. Flur, unbest. ir-j^afok best. ir-j-a-/oA; 
(s. o.). 

Conj. Imperf. (Charakter na, ne), ebenfalls aus Obigem klar. 
Dass die Sprache neben der Eiuschiebung des Prono- 
mens der 3ten Person noch anderer lautlicher Mittel sich 
bedient um die beideu Formen zu sondern^ dass ferner 
jenes Einschiebsel nicht überall auf gleiche Weise zum Vor- 
Bchein kommt^ wird denjenigen nicht befremden^ welcher 
4ie Art/wie die Sprachen^ namentlich die höher entwickel-^ 
ten, ihr Mateilarl zu grammatischen Endungen zu rtft^ 
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wenden pflegen, aiidi aar einigermassen kennt. Obgleich 
das magyarische wesentlich eine nicht flectirende Sprache 
genannt werden muss, so giebt uns doch die Freiheit ^ mit 
welcher es in der Coujagation die Personalendungen be-> 
handelt Cn>Aii vergleiche diese nur mit den gewöhnlichen 
Suffixen), ein Rechte eine ihnliche Kraft des Zeitworts 
auch für unser Infix in Anspruch zu nehmen. An solch 
freierer Behandlung des lautlichen Stoffe kommt die dem 
Verbura eigenthümliche Kraft nnd sein Unterschied vom 
Nomen zur Erscheinung, der trotz alle dem beim Magya-* 
rischen, wie im ganzen tatarischen Sprachstamroe, noch 
nicht in so entschiedener Weise sich kund giebt wie in 
den Flexionssprachctt. 

Die als Beispiel gebrauchte Wurzel /r (mittellauttg) hat 
hartlautige Suffixa; dass bei Wurzeln mit weichen Vocafen 
die durch das Gesetz der Vocalharmonie bestimmten Aen-^ 
derungen in der Vocalfärbung der SufOxa vorgenommen 
werden müssen^ ändert an der Sache selbst nicht das Min- 
deste, so dass es unnöthig sein wurde auf weichlauttge 
Wurzeln besonders einzugehen. Es wird nicht zu viel be- 
hauptet, wenn wir sagen, dass die lautliche Gestaltung der 
bestimmten Form (die überhaupt klarer ist als die unbe^ 
stimmte) die von uns gegebene Erklärung nicht nur unter- 
stützt, sondern vielmehr geradezu an die Hand giebt. 

Dass es aber dem Geiste der magyarischen Sprache 
moht widerstrebt suffigirte Pronomina in einem anderen 
als dem possessiven Sinne zu nehmen , zeigen recht deut- 
lich die den Postpositionen oder Casussylben sufiigirten 
Pronomina z. B, fele^m^ feli^d^ fele^je^ gegen mich, dich, 
ihn (es); vel-em^ vel-ed^ vel^e mit mir, djr, ihm u. s. f., 
welche auch nicht im Sinne von Possessiven genommen 
werden können. Auch in den semitischen Sprachen haben 
bekanntlich die pronomina suftixa diese dreifache Anwen- 
dung als Possessiva, als Präpositionalsuffixa und als Ob- 
jectsbe^ei^nung der Zeitwörter %. B. Hebn asono ws^kem, 

7 
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euer Ross; Dsnt^ itt-^kem bei euch und D^Sisp qtal^kem er 
hat euch getödtet; auch im Abchasiseben haben die Pos- 
sessivpräfixe, die Personalpräfixe (oder Infixe) beim Ver- 
bum sowie die Objectsbes&eichnungen desselben gleiche 
Form. 

Im Gegentheile ist es. echt magyarisch und den Geist 
dieser Sprache characterisirend Etwas durch Suffixa aneu-^ 
deuten und nebenher das Angedeutete appositionsweise 
naher zu bestimmen: diese Neigung beherrscht die ganze 
Sprache, 'it-ja a levelet: er schreibt ihn^ den Brief (er 
schreibt den Brief) steht in der strengsten Parallele zu 
Fügungen wie az ember a szem-e, sein Auge, dem Men- 
schen (das Auge des Menschen)*). Noch viel ausgebilde- 
ter findet sich diese Ausdrucksweise bei den einverleiben- 
den Sprachen Amerikas; die bestimmte Conjugationsweise 
des Magyarischen ist ein entschiedener Anklang an das 
Einverleibungssystem. 

Ich glaube im Obigen meine Vermuthung wohl hin<^ 
reichend .gerechtfertigt zu haben; doch führe ich beiläufig, 
noch an^ das^ ein gebildeter Magyar^ der mir das Studium 
seiner Muttersprache nicht wenig erleichterte, mir versi- 
cherte das Verhältniss der beiden Abwandlungsweisen steta 
so empfunden zu haben, wie es so eben von mir aufgefasst 
worden ist. - 

Das Präsens hat kein besonderes Zeichen; auch das 
Imperfectum unterscheidet sich nur durch Modification der 



^) Dass nach beistimmten Zeitwörtern selbst otet C'oö ihn, sie; pfur. 
okety aiey geaieizt werden kann, ist ebeofalls in dieser Neigang der 
Sprache begründet | nem tsak utet lätom, hanem u,s, w. nicht 
nur ihn sehe ich cibo), sondern u. s. w. hier ist im lätom otet 
das abhängige Pronomen eben so zweimal ausgedrückt^ wie z. B. 
in en-nekrem wörtlich »icli, zu mir« d. i. mir; man vergleiche, 
auch Formen wie ov-e^ ti-e-d, mi-e-nk u. a:, in weiclien allen 
ifasselbe F^fonomen zweimal ausgedrückt ist, einmal durch SofBx 

'todaao in aelbstst&ndiger Form, gerade wie in lätom- otett 
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Persoiialcudungen (Dehnung des Biudevocals). Die öbrigen 
Modi uud Tempora babeu in alleü diesen Sprachen be-* 
stimmte lautliche Ausdrucke, die der Wurzel zunächst an- 
treten; Präteritum -/,-©//-«//; Conjuuctiv und Imperat* -7^ 
weiches vorausgehenden Zischlauten assiniiliri wird uud 
mit / die Gruppe ta bildet (während sonst im Magyarischen 
Assimilationen selten sind) ne%^j''e''m wird täezzem u. s. w. 
oder sie werden mit Ilulfszeitwörtern gebildet. Für die 
Arten des Verbums ist in ähnlicher Weise gesorgt, wie im 
Türkischen: /«/, iety od, öd bilden z. B. Passiva; af^ et 
Caussativa ; An/, hei Potentialia^ doe) dös Frequentativa a. 
8. f. So z. B. ir er schreibt^ irai er lässt schreiben^ ir^hat^ 
o^m ich kann es schreiben u. s. w. 

II. Kaukasische Sprachen^). 

Die Kette der nichttatarischen und nichtindogermani- 
schen Idiome , die sich in der Richtung des kaukasischea 
Gebirgszuges von den Gestaden des schwarzen Meeres bis 
fast zu denen des kaspischen Sees hinzieht^ eine türkische 
und eine iranische Sprachinsel rings umschliessend, ist uns 
erst theilweise hinreichend bekannt um ihr einen Platz im 
Systeme der Sprachen anweisen zu können. Unter den 
liinreichend bekannten Idiomen dieser Sprachkette steht 
das Georgische in grammatischer Entwickeiung am höch- 
sten und selbst diesem ist nebst seinen Verwandten mit 
Recht in dieser, nicht aber in der folgenden Sprachklasse ein 
Platz anzuweisen. Es ist wahr, namentlich in der Conju« 
gation wird nicht nur der Auslaut sondern auch der Inlaut 
der Wurzel hier und da verändert (Lazisch wird z. B. der 



*) Klaproth, Reise in den Kaukasus und nach Georgien. 2ter 
TheU. Halle u. Berlin 1814. Rusen^ über die Sprache der 
Lazen In Abh. der Berliner Academ. v. J. 1843. Rosen, über 
das Mingrelische, Suanische und Abchasische, ebend. ▼. J. 1845. 
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Character der ersten Person^ b^ m nicht nur prfiflgirt 
Cchaschk graben ; hchaschk-are ich grabe}, sondern auch in- 
figirt und mit inlautendem n verbunden (^gietsch schlagen, 
giehtsch-are ich schlage; kon% öffnen, komz^are ieh öffne 
u. s. w.); im Suanischen haben die Verbahvurzehi oft einen 
unsicheren Vocal (z. B. dj-m (dj nach franz« Aussprache) 
salzen, Inf. U^djm'-i, Präs. oth'^djim^ne^ Perf. o/-djom] phschih 
loben, Inf. li^phuschtk, Perf.oi-'phaschih, Pr'SiS,chwa^phschih''i 
u. a.). Doch hat dieses Einschieben des Vocals keine con« 
stante Regel, es findet bisweilen hier^ bisweilen dort statt, 
bisweilen gar nicht, bisweilen überall^ so dass dieses Ver- 
ändern entschieden nicht den Character einer Flexion d. b« 
eines eine bestimmte Beziehung ausdruckenden Lautwech- 
sels in der Wurzel hat, sondern rein phonetischer Natur 
zu sein scheint. Auf den ersten Blick können die Verbal- 
präfixe dieser Sprachen eine falsche Ansicht über ihr We- 
sen erzeugen, diese müssen jedoch, von der Wurzel genau 
geschieden werden. Aehnlich verhält es sich mit den £r- 
scheinungen^ die mau etwa zum Beweise eines flexivischeu 
Baues aus dem eigentlichen Georgischen beibringen könnte« 
Nach ihrer jetzigen Gestalt können wir also diesen Spra- 
chen höchstens eine Stelle an der Schwelle der Flexions- 
sprachen anweisen. Ob sie früher eine höhere Entwickelung 
gehabt; diese aber im Laufe der Zeiten eingebüsst^ ist eine 
andere Frage. Bopp*} rechnet wenigstens die iberische 
Familie zum indogermanischen Sprachstamme, aber selbst 
ein so gewichtiges Votum vermag die grosse Differenz, 
die zwischen den indogermanischen Sprachen auch in ihrer 
äussersten Entartung und diesen Sprachen besteht, nicht 
hinwegzuräumen. Was Bopp mit allem Aufw^ande von lin*- 
guistischer Kunst in dem iberischen Sprachstamme als In- 



^) Bo p p über das Georgii^che in sprachverwandtschaftlicber Beziehung 
in Abli. der Berl. Acad. 1846. bes. abgedr. unter dem Titel : die 
kaukasischen Glieder des indoeurop. Sprachst* Berl. 1847. 
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dogermanisch aufgelriebeu hat, ist ungemein wenig er wurde 
dessen bei hundert anderen fremden Sprachen eben so viel, 
aber z. B. im Finnischen, Magyarischen und in den semi- 
tischen Sprachen ganz unverhältnissmässig mehr gefunden 
haben und doch wird trotzdem Niemand gesonnen sein 
diese letztgenannten Sprachen als Sprösslinge des indo- 
germanischen Sprachbodens hinzustellen. Ein genauer Ken- 
ner der beiden hier in Rede stehenden Sprachgebiete, der 
jüngere Rosen^ spricht auch stets von dem uichtindogermani- 
schen Wesen der kaukasischen Sprachen als von einer 
sich von selbst verstehenden Sache. 

Durch die bekannteren kaukasischen Sprachen hin- 
durch geht eine lautliche und eine formell grammatische 
Analogie, bei aller materiellen Verschiedenheit. Das geor- 
gische Alphabet enthält im Weseniiichcn das Lautsystem 
dieser Sprachen , es ist ihm namentlich eine besondere 
Art von Tenues eigen^ die meides Wissens sich nirgends 
sonst vorfinden. Rauh, coiisonautenhäufend sind alle diese 
Sprachen , im Abchasischen und Tscherkessischen scheint 
die Uulieblichkeit des Klanges ihren Gipfelpunkt erreicht zu 
haben. Ein einziger Consonant kann in diesen Sprachen 
als Wurzel gelten, z. B. im Lazischcn g\ aufrichten (Präs. 
b-g'-are s. o.) im Suanischen r, schreiben u. s« w. Die gram- 
matische Analogie umfasst nicht nur den iberischen Sprach- 
stamm^ sondern auch das^ wie es scheint^ materiell diesem 
Sprachstammje fremde Abchasische (mit welchem das Tscher- 
kessischc verwandt ist) und zwar steht in grammatischer 
Beziehung das Abchasische am tiefsten, es hat gar keine 
Noroiualflexion, nur Pluraibezeichnung. Im Suanischen giebt 
es zwar Casus , aber sie werden seltener angewendet^ 
höher steht schon Lazisch und Mingrelisch, die jedoch das 
Beiwort nicht mit Casusendungen versehen und die höchste 
Stufe grammatischer Ausbildung hat unter diesen Sprachen 
das eigentliche Georgisch inne. 

Die Spradien von Georgien (bei den Alten Iberien, was 
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noch jetzt im Namen der Provinz Imerethi fortlebt/ bei 
Türken und Persern Gürgistän, bei den Russen Gruzia, 
im Laude selbst Karthwiy) im engeren Sinne, die Sprache 
des Landstrichs im Süden des westlichen Theils des Ge- 
birges ist nun zunächst verwandt mit zwei unter sich eng ver- 
schwisterten Idiomen^ dem Lazi sehen (in schmalem Stri- 
che an der südlichen Küste des schwarzen Meeres) und dem 
Mingreiischen (nördlich vom Lazischen um den Rioni, den 
alten Phasis, und nordwärts von diesem Flusse). Die Lazen 
sind von den Byzantinern als Nachkommen der alten Kolcher 
bezeugt, welche eben diese Phasisländer inne hatten ^ so 
dass man diese beiden Dialecte mit dem gemeinsamen Na- 
men der kolchischen zu bezeichnen guten Grund hat. 
DasSuanische (um den Fluss Enguri herum) entfernt 
sich mehr von den übrigen hierhergehörigen Sprachen, ist 
aber deutlich als ein Glied des Sprachstamms zu erkennen, 
welchen man den iberischen nennt. 

Materiell von diesem Sprachstamm entfernt (die Zahl- 
wörter und Pronomina wenigstens sind möglichst verschie- 
den) obwohl wie oben angedeutet informeller Beziehung man- 
ches Uebereiustimmende mit demselben zeigend, bildet das 
Abchasische mit dem Tscherkessischeneine sprach- 
liche Abtheilung. Die Abchasen bewohnen die von ihnen 
benannte grosse Abaza und sind schon seit dem ersten Jahr^ 
hundert n. Chr. bekannt als Abasci^ später ^Aßaoyoi ge- 
nannt, georgisch Abchasi, sie selbst nennen ihr Land Absne. 
Die Tscherkessen wohnen bekanntlich nordwestlich von 
ihnen ungefähr in dem Winkel, den der Kuban in seinem 
unteren Laufe mit der Küste des schwarzen Meeres bildet 
and weiter an dieser Küste südwärts. Das Abchasische 
bat keine Declination, beide Sprachen (Soweit man aus 
Klaprothauch auf das Tscherkessischeschliessenkann) wan- 
deln das Zeitwort nicht nach Numerus und Personen ab, 
bezeichnen wenigsten die Personen nicht durch die Endung. 
InH Abcbasischen werden die PersonalbeEeichnangen 
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des Zeitworts, die mit dem Pronomen possessivum gleiche 
Form haben, dem Verbum präfigirt öfter auch infigirt z. B. 
ich reite {sa^ra^ ich ; davon 8 als praefix. verbi) s^tschwischl" 
oiii aber irsch werfcHy i- ha^r seh- oit wir werfen (Äü-ro, wir). 
Dieselben Präfixe nud Infixe können auch in objectiver 
Beziehung gebraucht werden (also nach dem Einverlei- 

13tS 2 S t S12 

bungssvstem) z. B. s-i-u^thap du giebst mir, und i-ti-tfr. 

thap ich gebe dir, von i-thap ; diese Eigen tbümUchkeit theilen 
auch die übrigen Sprachen. 

Ob die unter dem Xamen Lesgisch zusaromengefassten 
Idiome des Landes , welches ungefähr in dem Winkel liegt, 
den die Flüsse Koissu und Alasani bilden (Dagestan und 
Lesgistan) sämmtlich zu einem Sprachgauzen gehören und 
in welchem Verhältnisse sie zu den benachbarten Sprachen 
stehen — die Beantwortung dieser Frage setzt eine genau- 
ere Kenntuiss der betreff^enden Sprachen voraus als sie uns 
bisher zu Theil ward. Westlich und nordwestlieh von den 
Lesgiern, zwischen den Flüssen Koissu und Terek, wohnen 
Völkerschaften, welche Dialecto derselben Sprache sprechen 
sollen, vonJhren Nachbarvölkern Mizdschegen genannt, 
die Kistier Güldenstädts v(Reisen durch Russlaud, li. Theil) 
Zu diesen rechnet man Tsbhetschenzen, Inguschen, Kara- 
bulak u. a« Aus den Wörtersammlungen ergiebt sich we- 
nigstens die Zusammengehörigkeit dieser Dialecte; An- 
klänge an andere, so z. B. an Lesgische Sprachen, fehlen 
ebenfalls nicht, doch ist das vorliegende Material noch zu 
spärlich und uberdiess gewiss nicht mit der nöthigen Ge- 
nauigkeit gesammelt, als dass es zu sicherer V^ergleichung 
mit anderen Sprachen mit Erfolg verwendet werden könnte« 
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h» ElBYerlellieiide SpraeMeM. 

Vaskiscber Spr aehstamm^). 

Als Rest eines ehedem viel weiter verbreiteteD Sprach- 
stammes lebt die Vaskische (Baskische} oder Euskarische 
Sprache noch auf einem kleinen Gebiete im innersten Win- 
kel des Meerbusens von Viskaja^ auf der Gränze Frank- 
reichs und Spaniens und von hier etwas weiter westlich 
fto der ispanischen Nordkäste hin. Mao unterscheidet drei 
Dialecte, die jedoch nicht wesentlich von einander abwei<<- 
i^hen , nämlich den labortanischen^ guipuzcoanischen und 
.vizcajischen^ die in der angegebenen Ordnung von Osten 
nach Westen im Gebiete dieser Sprache aufeinander folgen. 

Wie schon oben angedeutet^ weicht der Bau dieser 
Sprache von dem der übrigen Sprachen unseres Welttheils 
völlig ab^ eine Verwandtschaft derselben mit irgend einer 
anderen Sprache überhaupt scheint nicht vorhanden zu sein. 
Im Allgemeinen folgt die Sprache dem Prinzip der 
Agglutination^ diess zeijgt sieh z. B, in der Wortbildung^ 
aita, Vater; Genit. aita-r-^en, mit dem Artikel, aita-r«en-a, 
das des Vaters; mit der Sylbe -tu wird daraus ein Zeit«« 
wort gemacht: aita«r-en-a-tu zu dem (Eigeuthum) des 
•Vaters macheu ; aita-gana, zuAi Vater ; aita-gana*ta zam 
ViUe^ hin machen (kommen). 

Die Vaskische Spradie macht vielfach Gebrauch ron 
zusammengesetzten Wörtern und in der Art und Weiscy 
wie diese Zusammensetzungen gebildet werden, zeigt «Mi 

*3 t)e Larramendi, diccionario trilingue del Castellano Bascuenza 
y Latin. 2 Bde. St. Sebastian 1745. De Larramendi^ Rl im- 
possibile Tencidu. Arte de la lengua Bascongada. Salamanca 1729. 
Lecluse, Grammaire (Manuel) de la langue Basque. Toulouse 
et Bayonae 1886. v. Humboldt über d. Vaskische Sprache (diese 
Abhandlung liegt unserer Darstellung zu Gruode) in Adelungs 
Mithridates Bd. 4 p. 277 ff. v. Humboldt, Prflfung der Ua- 
tersuchungeu über die Urbewobaer Hispanlens mittelst der Vaa« 
kischen Sprache BerL 1891. 
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schon eine uberrascheude Aehulichkeit mit uordamerikaDi- 
scheu ludiaoersprachoii. Es geht Dämlich nicht, wie iu den 
meisten anderen Sprachen, immer das ganze Wort, sondern 
oft nur eine Sylbe, mithin manches Mal nur ein Huchstabe 
in die Composition über; z. B. od^oUa Donner^ aus odeia 
Geräusch und otaa Wolke; u-g^aiza Weiberbrust, von urm 
Wasser undjede Flüssigkeit und at%a Finger, Speiche, jeder 
linglicb vorstehende Körper; so z. B. in der Delawaresprache 
pi^iaf^ Jfingling, aus piisit keusch , unschuldig und lenape 
Manii, oder gar folgendes Schmeichehvort fiir junge Vier- 
füssler, k^uH^gat^schisj welches aus k Fron. d. 2. Pers. du, 
dein, wtf/tt schön, wichen/ Bein, Pfote und der Diminutiv«- 
endung "Schis besteht (die kleine schöne Pfote). 

Im Vaskiscben wird ebenso durch Postpositionen de- 
clinirt wie in den oben beschriebenen agglutinirenden Spra** 
eben , Casus und Postpositionen sind hier eben so wenig 
trennbar als dort ; ogui-gabe z* B. ohne Brot^ jaun^arenf%mi 
für den Herrn. Man rechnet aber auch hier nicht alle 
Postpositionen zu den Casus, sondern nur die kürzeren, 
verdunkelten, deren Bedeutuog mit den Casus unserer 
SprA4:faen übereinstimmt Ein angehängtes a vertritt den 
Artikel; also mit dem Artikel 
Nofii. gui%9n''a''e der Mensch, im Handeln begriffen. 

gui^ion'^a ohne Casuszeichen ist Nominativ des Lei- 
. dens oder neutralen Zustaudes, auch Voc. 
und Accus. 
Genit« gmum^of^r-en des Menschen (r eingeschoben). 
DaU gui%ot^a^r^$ dem Menschen. 

Plur. 
Nooi. (überhaupt) gmaon-wc die Menschen (mit Accent 

auf der vorletzten Sylbe, während der gleich- 
lautende Nominativus ageutis des Singular 
. ihn auf der letzten hat). 
Genit ^msoit«^it der Menschen. 
Dat. gui%Q»-a'i den Menachen. 
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Ohne Artikel. Noni. agentis ^tii»oit->c; Nora, des Leidens 
n.s,w,gui%on ohne Endung; irgend ein Mensch, in Fragen, 
Zweifeln u. s. w. heisst dagegen gui%on^ic\ Gen. guizon^en^ 
Dat. guizon^i. Diese Deciination hat keinen Plural^ weil, so wie 
das Substantivum ganz unbestimmt genommen wird, auch 
die Zahlbestimmung überflüssig ist. 

Die Conjugalion der vaskischen Sprache hat nun jeneti 
eigenthümichen Bau, den wir oben für die einverleibendeo 
Sprachen als characteristisch bezeichneten. Ehe diess Sy- 
stem erkannt war, mochte es allerdings schwer sein die 
Formenmasse der vaskischen Sprache grammatisch zu ord- 
nen und eben diese Schwierigkeit veranlasste den prahle«- 
rischen Titel von Larramendis Grammatik: el impossibile 
vencido, obwohl es Larramendi keineswegs gelungen ist. 
das Princip der vaskischen Conjugation zu erkennen. 

Die Vaskische Sprache hat nur eine Conjugatious- 
weise. Die meisten Zeitwörter sind mit einem Hülfsworte 
versehen, an welches die Zusätze treten, diess nennt man 
die reguläre Conjugation, seltener treten die Ueziehungs- 
laute an den Stamm der Verba selbst — irreguläre Conju- 
gation. Die Hülfszeit Wörter werden natürlich bloss irregulär 
conjugirt. Der Stamm der Verba (der freilich ein einziger 
Laut sein kann, so dass, wenn er modificirt wird, die ganze 
Wurzel eine Veränderung erleidet) wird, wie z. B. im 
Magyarischen, nur bei dem Zusammentreffen mit den En- 
dungen durch Lautgesetze afficirt, eine flexivische Verän- 
derung von innen heraus erfährt er nicht. Die verschiedenen 
Arten der Beziehung, welche in dieser Sprachklasse am 
Zeitworte ausgedrückt zu werden pflegen, sind im Wesent- 
lichen aus der oben angeführten Probe des einverleibenden 
Sprachbaues ersichtlich, nur wird auch noch die angeredete 
Ader nebenher -betroffene Person bezeichnet (z. B. er hat 
dich geliebt, o Mann; ich liebe ihn dir u. s. f.). Ausserdem 
werden die uns geläufigen Beziehungen, causative, active^ 
passive etc. bezeichnet, so wie die Modi des Könnens, 
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Pflegens, Wollens und Mussens durch Auxiliare (z« B. oi^ 
oi-tu gewöhnen, giebt die Beziehung des Pflegens, nai 
und gara beissen wollen u. s. f.) und die Tempora durch 
das Auxiliar und das Participium des Verbi ausgedruckt 
Es entsteht so eine ungeheure Menge von Formen. Ue- 
berdiess kann eine jede Vcrbalform durch blosses Anfügen 
eines "-n in ein Participium verwandelt werden, recht cha- 
racteristisch für die ganze Sprachkjasse, in welcher, wie 
bemerkt, der Unterschied von Verbum und Nomen noch 
nicht so entschieden hervortritt als in der Flexion; z. B. 
maitehiten dogu, wir lieben ihn ; maitetuten dogun wir ihn 
Liebende. 

Die Arten der Abwandlung des Zeitworts, welche 
aus der Verschiedenheit des thätigen, leidenden oder ge- 
mischten Zustandes, verbunden mit dem Umstände, ob 
eine nebenher betroffene Person zu dem Begriffe des Zeit- 
wortes hinzu kommt, entstehen, nennt Astarloa (dessen 
handschriftliche Arbeiten v. Humboldt benutzte) Genera 
oder Voces ; die Verschiedenheiten, welche aus der Ver- 
schiedenheit der Personen selbst entspringen, auf welche 
das Verbum sich direct oder nebenher bezieht, Conjuga* 
tionen (in einem vom gewöhnlichen ganz verschiedenen 
Sinne). Jedes Verbum hat so 8 Voces , jede Vox ver*- 
Bchiedene Conjugationen, in allen Voces zusammen 206 
Conjugationen, deren jede wieder, wre in anderen Sprachen, 
die verschiedenen Modi, Zeiten, Zahlen und Personen bil- 
det. Unter Personen werden hier die im Nominativ ste- 
henden^ in allen Sprachen gewöhnlichen Personen verstan- 
den, während oben bei der Eintheilung in Voces und Con- 
jugationen die vom Verbum abhängigen Personen in Be- 
tracht kamen. 

Suchen ~ wir diess durch einige Beispiele anschaulich 
zu machen. 

Voces. Da jedes reguläre Verbum aus dem Participium 
und Hülfsworte besteht, so können beide im Passiviim, 
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j^eide im Activum oder eines im Activuro y das andere im 
Passivum stehen. So entstehen zunächst vier Voces. 

1 2 8 4 

1. Partie, und Auxiliare im Activ; maitefu-ien d-o-t) 

ifChar« d. 3. Person Sinff. Aec, o Wurzel des Auxiliarver- 

4 1 st 

bums^ / erste Pars. Sing. Nom.: ich liebend habe ihn} ich 

liebe ihn. 

2. Partie, u. Auxiliare im Passiv; maitetu^ba nazj ge* 
liebt ich bin, ich werde geliebt. 

3. Partie, im Activ^ Auxil. im F tissiv y maifetu^ten naz 
ich bin liebende Diese Form wird stets mit supplirtem Ac- 
cusativ als verbum reciprocum gebraucht^ also: ich liebe 
mich. 

4. Partie, im Passiv^ Auxiliare im Activ; maitetu^ba 
d-O'iy geliebt ihn habe, halle ich, er wird von mir geliebt; 
von 1. durch eine feine Abstufung der Bedeutung unter- 
schieden (vgl, te cognitum, perspectum habeo). 

Die vier anderen Voces entstehen durch Zufu^fen einer 
nebenher betroffenen Person^ die dann gewissermasseu im 
Dat. steht. 

1 t J S 4 ö 

5. maitetuten d^eu-ts-u-t ich liebe ihn dir, wörtlich: 

5 13 2 4 

ich liebend habe ihn dir; in deutsut ist </ Characteristica d. 
3. Pers. Sing. Acc; eu Wurzel des Auxiliare; ts characte- 
rist. des Verbi recipientis; u Charact. der 2. Pers. Sing. 
Dat. und / Char. der 1. Pers. Sing. Nom. 

1 233342 3 4 1 

6. maitetuba n^a-ch^a-zu; ich werde dir geliebt; 
maiteiuba Part. Pass.; nCharacter. d. 1. Pers. Sing. Nomin.; 
a Wurzel; ch character des verbi recipientis; a des Wohl- 
lauts wegen eingeschoben ; zu Char. der 2. Pers. Dativ. 

7. maitetuten nachazu, ich liebe mich dir. 

8. maitetuba deutsut, ich liebe ihn dir, in dem unter 4. 
angegebenen Sinne. 

Die Conjugatiouen werden unterschieden nach den ver- 
schiedenen Personen, auf welche sich das Verbum haupt- 
sächlich -oder zugleich und nebenher beziehen kann. Ob- 
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(rleich die Sprache keinen Diial^ nur Singular nnd Plural 
besitzt, so kennt sie doch acht Personen, da die 2te Per« 
8on Singul. dreifach ist ; nämlich in vertraulicher Hede wird 
Mann und Weib in der Anrede geschieden und ausserdem 
giebt es noch eine besondere Form der hößichen Anrede, 
und wenn das Verbum die erste oder dritte Person im Ac<« 
cosativ mit sich fuhrt^ so richtet sich die Conjugation nach 
der Beschaffenheit der Person die man anredet. Die ein«* 
seinen Voces, in Verbindung mit jeder Conjugation ge« 
setzt die sie zulassen, geben jene 206Conjugationen. In der 
3. Vox z. B., der reciproceii, kann es nur so viele Voces 
geben als angeredete Personen, also drei^ da der Accusa** 
tiv immer derselbe ist mit der Persona uominativa; 

il d^a \ i Herr, Frau I höfl. Anrede. 

il d^o^c\er hat sich getödtet^ Mann | 

a d-o-n ) I Weib \ ^"«'«"««he Form. 

ü, Zeitwort, sterben, tödten, d Characterist. der 2. Pers« 
Singul. Acc; a, o Wurzel des Auxiliars; c und n bezeich'* 
Den Mann oder Frau in familiärer Anrede y das »^sicha wird 
wie oben gesagt, nie ausgedrückt. 

Folgende ebenfalls der Humboldt'schcn Abhandlung 
entnommene Tabelle giebt die 16 Conjugationen der Itea 
Vox. Jene den nicht flectircnden Sprachen nothwendiger« 
weise eigenthümliche Regeimässigkeit und Einförmigkeit, 
die es möglich macht ^ die einzelnen Elemente leicht zu 
erkennen, weil sie nur ganz äusserlich an einander gehängt 
sind, zeigt sich recht deutlich in diesem Beispiele. - 
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Liest man in dieser Tabelle die in einer Reihe stehen-« 
den Laute zu einem Worte zusammen, so^hat man die 
jedesmalige Form der Coujugation. Die Wurzel jedes Zeit- 
worts drückt zugleich die dritte Person Singul. Nominat 
mit der zweiten Person Sing. Acc« in vertraulicher Rede 
an männer aus, daher fehlt in der ersten Rubrik bei Hau 
jede Bezeichnung der Person» 

Die Aehnlichkeit dieser Formen mit denen der ameri- 
kanischen Sprachen ist unverkennbar. Einen Anklang an 
dieses System fanden wir Im Magyarischen ) verschiedener 
ist schon das bloss äusserliche Anhängen der Pronomina 
im Accusativ in den semitischen Sprachen. 

Die Beispiele der Coujugation sind bei Humboldt nach 
Astarloa^ der den vizcajischen Dialect bearbeitete^ mitge- 
theilt; das Uebrige nach Larramendi im guipozcoanischen* 
Die irregulären Verba gehen natürlich wie die Auxiliar- 
verba, z. B. jaquin haben, wissen, hat im Präsens der 5ten 
Conjugation (ich habe^ weiss es) folgendermassen (im 
guipozcoanisclien DialO* Zeichen der dritten Person Acc. ist 
d y also : 



ing. 



1. d-aqui 

2. d^aqui 
d^aqui 
d^aqui 

3. d-aqui 



-/ ich weiss es 

-c du weissles, — , ^ ,, , 

> vertraulich. 

-I» du weisst es 



, Mann. ) 
, Weib!^ 
-»wdii weisst es, Herr! Frau! (höflich). 



er weiss es. 

Plur. 

1« d^aqui-gu wir wissen es 

2. d-aqui^zuU ihr wisst es 

3. d-aqai-te sie wissen es. 

Dieser Auszug aus Humboldt mag hinreichen um vom 
Bau der vaskischen Sprache eine flüchtige Anschauung 
zu geben. Der Unterschied dieser Sprache von alten an- 
deren springt, denke ich, schon aus dem hier Mitgetheil- 
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ten klar in die Augen. Namentlich findet sich im Boreiche 
unseres Welttheils nichts Analoges. Formell steht also 
diese Sprache ganz vereinzelt da; die formelle Verschie- 
denheit der Sprachen geht aher aus inneren Gründen immer 
Hand in Hand mit der materiellen. Diess können wir auch 
am Vaskischen beobachten, denn auch in den Wurzeln, 
gleichsam dem materiellen Theile der Sprache, zeigt sich 
keine Verwandtschaft mit anderen bekannten Sprachen. 
Zufällige Anklänge finden sich in allen Sprachen und ein 
methodeloses Suchen nach Uebereinstimmungen mag hier 
sa gut wie überall seine Rechnung finden. Die einst be- 
hauptete Verwandtschaft des Vaskischen mit dem Celti-' 
sehen oder mit irgend .welcher anderen Sprache ist, wie 
so vieles Andere, was über Sprachverwandtschaften be- 
hauptet und nachgebetet wurde, rein aus der Luft gegrifi^enu 



ij 



C. Fleet Iren de Spraehklasse. 



Das Wcseo der Flexion ist weiter oben schon dahin 
bestimmt worden, dass es die geistige Verschmelzung, ja 
Uutrennbarkeit von Bedeutung und Beziehung durch eine 
eiitsprecheude V^erschmelzung und Untrenubarkeit der Be- 
deutung und Beziehung bezeichnenden lautlichen Elemente 
ausdruckt; mit anderen Worten, die Wurzel selbst kann 
durch die Flexion verändert werden. Die auch in den ag- 
glutinirenden Sprachen noch starren Elemente sind hier 
biegsam geworden^ die Sprache besitzt die Fähigkeit in 
ihrer lautlichen Sphäre^ der geistigen Thätigkeit Schritt für 
Schritt zu folgen. Es ist diess die höchste Stufe^ die der 
Sprachbau erreichen kann. 

Den Unterschied der flectirenden und agglutinirenden 
Sprachform kann man sich durch die X^ergleichung der For- 
men der ersten besten — nur nicht ganz verkommenen — 
semitischen oder indogermanischen Sprache mit den früher 
roitgetheiüeu Proben agglutinirender Declination und Con- 
jugation klar machen. Bleiben wir bei der Declination 
stehen, so sahen wir die Fostposition vom Casus noch 
nicht scharf gesondert y den Plural durch einen die Mehr- 
heit bezeichnenden Laut ausgedrückt, an welchen die Ca- 
susendungen wieder angesetzt werden, wie im Singular, 
Vom Verschmelzen dieser verschiedenen Laute unter sich 
und mit dem Worte zeigten sich höchstens schwache 

8 
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Anfange. Das Genus blieb unbezeichuet. Nehmen wir 
dagegen ein Beispiel aus dem Griechischen, des Genus 
wegen wählen wir ein Particip : tiWwv, Tvmovaa^ tvnxov. 
Wir sehen zunächst das Genus bezeichnet, und zwar auf 
eine nicht materielle sondern, was dieser Sprachklasse eigen 
ist^ auf symbolische Weise. Stamm dieser Wortform ist 
nämlich Tt;7rr-ov2r, das Femininum wird durch einen langen 
Vocal, hier ursprünglich t wofür im Griechischen stets la 
eintritt, symbolisch beztcichnet; der Nominativ findet im 
demonstrativen Laute s (als selbstständiges Pronomen sa, 
säj d, 7^') seinen Ausdruck^ auf welchen das Femininum 
aber selbst in den ältesten Sprachen oft verzichtet, auch 
das Neutrum bleibt hier wie in den meisten Fällen ohne be- 
sondere Bezeichnung ; es ist oben an dem Mangel einer sol-« 
eben erkennbar. Wir hätten also als Grundformen Nom. m. 
tvTt'TOvr^g^ F. rvnT-ovr^ia, N. tvtct^ovt. Diese Formen 
sind aber unmöglich nach den Lautgesetzen der griechischen 
Sprache, Gesetze, welche nicht wenig dazu beitragen^ die 
Elemente der Wörter zu einer wahrhaft festen Einheit zusam- 
mcnzuschliessen und zu verschmelzen und die in den aggluti- 
nirenden Sprachen nicht diese Kraft besitzen. In 7t;7r-T0n:^ and 
Tvn^TovT müssen tg u. r abfallen^ und nun zeigt sich wieder 
die Kraft der symbolischen Bezeichnung der Beziehung, 
das Belebte wird gleichsam für den grösseren Verlust zweier 
Auslaute durch Verlängerung des vorhergehenden Vocals 
entschädigt, und lautet also tvtitcjv, das Neutrum verliert 
einfach sein r, xvmov. Im Feminin, schlicsst sich -ri- zu 
o zusammen, vor welchem ov in den Diphthongen ov über- 
gehen muss, Beides nach allgemein gültigen Lautgesetzen 
der Sprache ; wir erhalten so die Form Tvmovoa. 

Genitivzeichen ist g, bei consonantischen Stämmen mit 
dem Bindevooale o, die Feminalendung a erhält vor ihm stets 
ihre ursprüngliche Länge €i oder r)\ also TVTtTOvroQ^ vtm» 
TOvar^gy TVTVcovzog; Dativzeichen hier bei JMasc. o. Neutr* 
das iooative «^ beim Feroin. eine Lautsicigerung dessel«- 
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beo, 4M, das eigeutltche Dativzeicheu^ also ivntovTi^ %vn^ 
tovaaaiy ziisainmengess. tvmovariy zvjizmTi» Aceua« «m 
was griechisch v werden muss, da m im Griechischen uie 
auslautet; das Neulmm hat mit dem Nominativ gleiche 
Farm (tu Fällen wo diess erkannt werden kann , zeigt es 
sich, dass das Neutrum die Accusativform in den Nomi- 
nativ herüberninimt z. B^ Masc. bonus Aco. bonum Neutr« 
Nom. Q. Acc. boiHun). Im Maseul* hat dieses -r, weil der 
Stamm consonantisch ist^ ein a zum Bindevocal^ nach 
welchem es abfallt ^ also ruTtrorsay rvTizovauVy tumov* 
Lassen wir den Dual und gehen wir zum Plural über. Flu« 
ralzeichen ist s (wohl wie im Worte skrt. sam, sa Verbun« 
denheit^ und daher Gesammtheit ausdrückend}. Nach ag!^ 
glutioirender Weise müsste es nun etwa xvmovxoas, Gen* 
%vnTOvzooQt Dat. zvnTOvzai^ Xcc. Tvmovzaav u.s.w. heissea 
d.h. die Pluralbezeichnung dein Casuszeichen vorausgesetzl 
werden« Ob die Pluralbezeichnung jemals in den ilectiren-* 
den Sprachen diesen bestimmten Platz eingenommen, ist 
mehr als zweifelhaft ^ wir werden sie auch am Endo dev 
Casosbezeichnung, vor allem aber mit dieser fest verschmol-^ 
zeit finden.; — Nom. mtisc, TVJiTOvt-egf Casuszeichen und 
Plural g smd zusammengeschmolzen ; fem» TVTizovaaif eine 
Abelumpfung von -aa^. Das \eu(r« hat die Accusativform 
auch im Nominativ nämlich Tumovra, wohl für ^rav und 
ohne Zeichen des Plural. — Genlt. ursprunglich s^ätn 
griechisch a-mvy s, Pluralz^ichen, tim (nicht hinreichend in 
seinem Ursprünge klar) Zeichen des Geuitivs. Das s die- 
ser > ßndung fällt nach oonsonantischen Stän^men aus^ ateo 
fvmcovTwv; zvnfovoaaußv , a zwischen zwei Vocalen muss 
aber nacli griechischen Gesetzen ausfallen, ivTiTOvacccjv^ 
tvTHfOVOixfP ; TvmovTwv. — Dativ, ursprünglich Locativ, bat 
die Endung a-t, ganz nach agglutinirender Weise aus plur* 
6 und locat. i*); demnach Tvurzovr-aiy daraus nach den Laut-« 

^) Die Dürebfluhraos dlesef Ansfcb^ bei den ftbrJgea 8pf aeben gefadrt^ 
-: aiciit ttieiÜMr. 
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gesetzen TVTtrovaiy TvnTOvai ; TvnTOvaaai, daraus mit. Um-^ 
Stellung des ai in la TVTitovöaig) Neutr. rimrovai — Der 
Accus, setzt dagegen das Pluralzeichen ans Ende der Ca* 
susbezeichnung^ TVTtzovrag'^ zvmovacevg, daraus nach der Re- 
gel rvTiTOvaa^ ; vom Neutrum rtWovrof war schon die Hede. 
Die Vergleichung dieses Beispiels mit den oben gege« 
bcnen Beispielen agglnlinirender Declination mag hinreichen 
um den Unterschied beider Sprachkiassen in Bezug auf 
die Nominalflexion zu zeigen , viel stärker tritt aber der 
Gegensatz beider Klassen in der Weise zu Tage, wie jede 
von ihnen das Verbum, die eigentliche Seele des Satzes^ 
behandelt. Vor Allem begegnet uns hier (wie auch in der 
Wortableitung, Hy-io aber koy-o^g') die symbolische Be- 
zeichnung der Beziehung, Redupllcatlon, Verwandlung der 
Wurzellaute selbst, anstatt der äusserlich angehängten Bo-^ 
ziehungssylbe; z. B. griech. XcItcco, tXinoVy XiXoma won Aef 
Wurzel kiTt; goth. greipa^ (praes.) graip^ (praet.) fftipans 
(partic. praetO von der Wurzel grip*^ nima, nam piqr. it^- 
munty numans. Im Semitischen ist diese Bildungsweise 
besonders heimisch^ wovon sogleich ein Mehr eres. Auch 
die Abwandlung nach Personen und Zahlen ist eine ganz 
andere hier als bei den agglutinirenden Sprachen , wo wir 
die Personen durch das wenig veränderte suffigirte Pro« 
nomen^ den Plural oft durch das Pluralzeichen des Nomens 
bezeichnet sahen 9 überhaupt den Unterschied von Nomen 
und Verbum erst im Entstehen fanden. Auch bei dea 
flectirenden Sprachen stehen die Personälendungen in sichte 
lieber Beziehung zu dem Pronomen^ aber die Formen des 
Zeitworts unterscheiden sich durchaus von allen ande- 
ren^ eine lebendigere Kraft schliesst hier das Wort zu 
einem untrennbaren Ganzen zusammen und der Contrast 
von Zeitwort und Nomen tritt stark ausgeprägt hervor. 
Eben weil die Worteinheit streng bewahrt wird, kann hier 
nicht eine so grosse Anzahl von Beziehungen am Worte 
bezeichnet werden, als bei den agglutinireudeii , uad ein- 
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verleibenden Sprächen, jene ins Maassloso gehenden Bil^ 
dunp^en finden nur auf Kosten der sirengen Einheit des 
Wortes statt, ich erinnere z. B. nur an die türkische 
Conjugatiou. Das Zeitwort wird demnach in den flecti-» 
rendeu Sprachen verhältnissmässig weniger Beziehungen in 
sich ftufnehmen als in den agghitiuirenden. Aus demselben 
Gmiide ist die Zerlegung der Wortforroen in ihre Elemente 
ia den fleetirenden Sprachen eine viel schwierigere Auf» 
gäbe als in den agglutinirenden ; die Elemente, welche die 
Beziehung ausdrücken erfahren der Worteiuheit zu Liebe 
oft die grössten Umgestaltungen. Gerade weil diese Un- 
terschiede so bedeutend sind, glauben wir uns hier eine 
specielle Darstellung der fleetirenden Conjugations weise er- 
sparen zu können; etwas anders verhält es sich mit der 
Declination, in welcher der Unterschied beider Sprachklassen 
zwar auch gross genug ist , aber doch nicht so sehr auf 
der Hand liegt als in der Conjugation. 

Wir betreten nunmehr bekanntere Sprachgebiete und 
werden im Folgenden uns daher nicht mehr veranlasst se- 
hen Beispiele des Sprachbaues hier anzuführen, nicht nur 
weil unsere neueren europäischen Cultursprachen fast aus- 
schliesslich der fleetirenden Sprachklasse angehören, sondern 
weil auch die Kenntniss vollkommnerer, älterer Flexions- 
sprachen (Latein, Griechisch^ u. a.) vorausgesetzt werden 
darf. Denn die jüngeren Sprachen indogermanischen Stam- 
mes sind allerdings weniger geeignet als die älteren den 
Gegensatz von Flexion und Agglutination in seiner ganzen 
Schärfe zu zeigen, da sie von dem alten Reichthume mehi^ 
oder minder viel verloren haben. 

Zwei Spraehstämrae nur bilden die flectirende Sprach- 
klasse. Auch der einsylbige Sprachbau zählt nur wenig 
Vortreter im Vergleich zu der überwiegenden Mehrzahl 
der zwischen beiden Extremen belegenen Sprachen. Die 
beiden fleetirenden Sprachstämme, der semitische und 
der indogermanische umfassen die Sprachen jener 
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Völker y die bisher die Träger der Geschichte waren; die 
hohe Stufe der Sprachbildung steht in Parallele zn der 
Stellung der Nationen in der Geschichte , denn derselbe 
Geist, der die Sprachen erzeugte^ bewies sich später in der 
Geschichte als thätig. Eben um dieser geschichtlichen 
Thätigkeit willen sind aber auch die Sprachen dieser Stämmo 
in einem beständigen Verfalle begriffen, bei den moisteil 
hierhergehörigen Sprachen sind von dem früheren Reich»* 
tbume nur mehr oder minder spärliche Reste erhalten. 

Der Gegensatz von Semitismus und Indogermanismusiy 
der sich in der Sprache zeigte geht ebenfalls Hand in Hand 
mit einem tiefgreifenden Unterschiede in der rein geistigen, 
geschichtlichen Sphäre; der Semitismus kennt z. B. das 
eigentliche Epos nicht, das bei den Indogermanen fast aller 
Sprachfamilien zu einer hohen Blüthe gedieh ; der Semi- 
tismus ist die Wiege des Monotheismus^ während die aus 
Naturdieust entstandene Mythologie der Indogermanen we- 
sentlich eine Mehrheit göttlicher Wesen voraussetzte u* 
8. w. Bleiben wir hier indess bei dem rein sprachlichen Unter-^ 
schiede stehen und fassen wir diesen etwas näher ins Auge« 

»An sich, bloss technisch betrachtet^ steht der Orga«« 
nismus der semitischen Sprachen an Strenge der Couse- 
quen?i, kunstvoller Einfachheit und sinnreicher Anpassung 
des l4autes an den Gedanken nicht nur keinem nach, son- 
dern übertrifft vielleicht Jhieriu alle.> Dennoch tragen diese 
Sprachen awei Eigenthümliehkeiten an sich, welchö nicht in 
den natürlichen Forderungen^ ja man kann • mit Sicherheil 
binznsets^on, kaum den Zulassungen der Sprache überhaupt 
liegen. Sie verlangen nämlich, wenigstens in ihrer jetzigen 
Gestaltung, durchaus drei Consonauten in jedem Wort- 
stamoie,, und Consonant und Vocal enthaiton nicht zusam* 
inen die Bedeutung der Wörter^ sondern Bedeutung und 
Beziehung sind ausschliesslich, jene den Consonanten, diese 
den Vocalen zugetheilL Aus der ersteren dieser Eigen«« 
thümlichkeiten entsteht ein Zwang fw dio Wortforn^ wel'^ 
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chem ramn billig die Freiheit anderer Sprachen, tiamentlioh 
des saoskritischen Stammes, vorzieht Auch bei der zwei'* 
tan jeuer Ei^enthümlichkeiten finden sich Nachtheile gfegen 
die Flexion durch Anfügung gehörig untergeordneter LautCi 
Beide £igenthunilichkeiten stehen ofiTenbar in dem innigsteo 
Zusammenhange« Der bei drei Consonauten mögliche SyU 
benumfang lud gleichsam dazd ein, die mannigfaltigen Be-^ 
Ziehungen der Wörter durch Vocalwechsel anzudeuten; und 
weno man die Vöcale ausschliesslich hierzu bestimmen 
wollte^ so konnte man den nothwendigcn Reichthum an 
Bedeutungen nur durch mehrere Consonauten in demselben 
Worte erreichen*).'* 

Die Wurzel als solche vermag also nicht in der Sprache 
eur Erscheinung zu kommen, denn sie besteht nur aus drei 
Consonauten ; wo die Wurzel in der Sprache erscheint^ 
wo sie einen oder mehrere Vocale hat, und ein Vocal ist 
doch zur Aussprache der Consonauten nöthig, da ist sie 
eine Wertform , die eine bestimmte Beziehung ausdrückt* 
Die drei Laute Siap qll z. B. bilden eine Wurzel^ welche 
die Bedeutung des Tödtens hat , aber jede aussprechbare 
Form, in welcher diese Consonauten in der Sprache vor«* 
kommen, drückt schon eine bestimmte Beziehung aus;Sup 
qioi z, B. ist Infinitiv. St3p qotel Particip activ., Sup qatAl 
3* Person Perfecti u. s. w., während z. B. die Wurzel liTt 
leinafy ehnov, u. s. w. eiue durchaus lautlich concrete Oe* 
stalt hat. 

Indessen zeigt sich im Semitischen eine Verschieden-' 
heit in Anwendung der lautlichen Mittel um die Beziehung 
auszudrucken. Während nämlich Beziehungs-M odificationen, 
die Veränderungen der Bedeutung selbst näher stehen^ 
z. B. caussative, transitive , reflexive u. s. w. Verbalformen , 
Unterschied von Nomen und Vefbnm, mit eiueiit Worte, 
die Stamm- oder Themabilduug, Wortbildung im engeren 



*} W. V. Humboldt (Eioleiiung zur .Kawisprache), desseo tiefe 
uod doch klare Beurtheiluog des seniitischeo Sprachbaues auch 
Im Folgeoden hauptsächlich benutzt worden ist. 
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Sinne vorherrschend dinrch^ innere Verwandlung; der Wnr^ 
zel(mit äusseren Zusätzen oder ohne solche) geschieht, wer- 
den dagegen die die Bedeutung durdiaus unberührt lassen- 
den Beziehungen mehr nur durch äussere Zusätze bezeichnet. 
Dieses Verfahren nehmen wir wahr in der Bildung der Casus, 
welche meist durch Hinzufügung von Präposittoiien statt- 
findet^ so wie die Abwandlung des Veriiums durch Hin- 
zufügung der Pronomina geschieht« Es liegt diesem Un- 
terschiede des lautlichen Verfahrens ein geistiger Unter- 
schied allerdings zu Grunde ; indess entsteht hierdurch im- 
merhin eine grosse Ungleichheit in der Sprache. l>eun auf der 
einen Seite erscheint das Flexionsprincip^ die Vereinigung 
des lautlichen Ausdrucks von Bedeutung mid Beziehung so 
weit ausgedehnt, dass die dem Wesen der Flexion eben 
80 uoihwendige urqirüngliche Verschiedenheit beider dar- 
unter leidet, während auf der anderen Seite eine flectirende 
Declination eigentlich gar nicht existirt, sondern die Casus 
durch Präpositionen ausgedrückt werden und ebenso die 
Abwandlung des Zeitworts nach Personen die Pronovtrina 
in einer so sinnfälligen Weise anhängt, dass, abgeiseheu 
von der Wirkung dieser Anhängsel auf den Vocallsmus 
der Stammsylben, man geneigt wäre in beiden Fällen eher 
Agglutination als Flexion zu erkennen. Wir vermisseu hier 
die Harmonie in Anwendung und Durchführung des Prin- 
cips der Flexion, die wir bei den indogermanischen Spra- 
hhen wahrnehmen — im Semitischen geschieht auf der einen 
Seite des Guten zu viel , auf der anderen zu wenig« Die 
aus dem Wesen der semitischen Sprachen folg,ende Ab- 
neigung derselben gegen Zusammensetzung ist ein Nach- 
theil im Vergleich zu den indogermanischen Sprachen^ den 
die licichtigkrit der semitischen Sprachen Stämme zu bil- 
den, nicht völlig ersetzen kann. 

In den indogermanischen Sprachen realisirt sich dem- 
nach mehr als im Semitischen der Begriff des Wortes als 
einer lautlichen, dem Gedanken entsprechenden, Einheit von 
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Bedeutung, und Beziehung, Die Eiuheit ist hier eine aus 
der Differenz hervorgegangene, wahre Einheit, nicht wie 
im Chinesischen eine Einerleiheit von Bedcutungs- und 
Beziehungslaut und auf der anderen Seite, im Gegensatze 
zur Agglutination, ebenso, eine wahre Einheit, eine völlig 
aufgehobene Differenz. 

Ob bei dem erwähnten, tief eingreifenden Gegensatze 
des Semitismus und Indogermanismus aus dem ihneu bei- 
den gemeinsamen Wesen der Flexion und aus ein paar 
Dutzend ans indogermanische anklingender Wurzeln eine 
ursprüngliche Identität beider Spraehstämme gefolgert wer- 
den muss, lasse ich dahin gestellt sein^ zumal da eine 
ursprüngliche Naehbarschaft der Ursiize der Semiten und 
fndogermanen manches Uebereinstimmende in Sage u. s« 
w. hinreichend erklärt. Dass man sie folgern kann, läugne 
ich niclu, doch würde man dann conseqnenterweise die 
Identität aller Sprachstämme annehmen müssen^ da sich 
gewiss zwischen allen mehr oder weniger Berührungspunkte 
auffinden lassen. Dass auch die entgegengesetzte Ansicht, 
die Annahme eines versiciucdenen Ursprungs, Uebereinstim- 
mungeo nicht ausschliesst, ist klar und oben schon gesagt. 
Naturörganismen, Thierspecies z. B. einer Thierklasse, alle 
8äugethiere, Vögel, Fische u. s. w. sind unter einander auch 
ähnlich und stellen, wie die Sprachorganismen, eine stufen- 
weise Entwickelung dar, will man hier vielleicht auch ver- 
wandte Genera z. B. Ochs und Hirsch aus einen Hirsch- 
ochsen oder alle Säugethfere von einem Urvieh ableiten? 
Jener Hirschochs hat aber auch kein Haarbreit mehr Wahr- 
scheinlichkeit gegen und für sich als eine Indogermanosemi- 
tische Grundsprache, jenes allgemeine Urvieh wäre ein 
ebenso phantastisches Wesen, als eine allgemeine Ur- 
sprache *). 



"C) PoCtCiodogerm. SprachstamniinErscb und 6r ubersEocycIop. 
p. 19) bat zwar die Parallele zwischen Sprach- und Naturorga- 
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I. Sqniitischer Sprachstamm. 

Die Sprachen, welche diesen Sprachstamm bilden^ 
ßteben sich unter einander, was gemeinsame Wurzeln und 
Flexionsweise betrifft, entschieden noch näher , als die in- 
dogermanischen Sprachen. Den Namen hat er von Sem 

(^W) dem Sohne Noahs aus Veranlassung der an diesen 
Nainen in der Genesis geknüpften Völkergenealogieen. £s 
ist dieser Sprachstamm im südwestlichen Asien zu Haose, 
von wo er sich (Araber) nach Afrika und Europa aus- 
breitete. Die Juden, verstreut über die Erde, vermochteil 
ilirer Sprache nirgends ein nationelles Dasein zu geben. 
Die Hauptsprachen dieses Stammes, Aramäisch^ (Chat- 
däisch, Syrisch), Hebräisch und Phönicisch, Arabisch (Ae* 
thiopisch) sind meist ausgestorben; einer sehr weiten Ver«- 
breitung erfreut sich nur noch das Arabische. Ein Dialect 
dieser Sprache ist der einzige Repräsentant des Semitismus 
in dem zu Europa gerechneten Ländercomplexe, nämlich 
das Maltesische*), welches sich nicht als Rest phöni- 
cischer Sprache, wie man mehrfach versuchte, nachweisen 
lasst, sondern deutlich arabischen Ursprung verräth. 



nlsmen gezogen, aber wenn er sagt, dass ,,Bastar(fspracheii von 
sehr verschiedeoen Eltern und ia den verschiedensten Miscltangs- 
graden nicht aUein möglich, sondern auch vielfach wirklich yor- 
banden sind» und hierin einen wesentlichen Unterschied zwischen 
Sprachorgaoismeo und Naturorganismen erblickt, so kann ich dem 
grossen Forscher entschieden nicht eher beistimmen^ als bis ich 
von diesen Bastardsprachen auch nur eine einzige als solche er- 
kannt habe. Vielmehr stimmen auch in dieser Beziehung sprach- 
liche nnd Naturorgaoismen uberein, wie oben ausgeführt ist^ da 
fremde lexikalische Bestandtheile auf das eigentliche Wesen der 
Sprache keinen Eiofluss haben. 
^) 6 e s e n i u s, Versuch über die maltesische Sprache, zur Beurthei- 
long der neuerlich wiederholten Behauptung, dass sie ein Rest 
der altpunijrchen sei und als Beitrag zur arabischen Dialectologie. 
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II. ludogermaDiscber Sprachstanun. 

Die äberwiegende Zahl der europäischen Sprachen 
gehört dem Sprachatamro o an, in welchem das Wesen der 
Sprache, wie oben ausgeführt, am vollkommensten in die 
Erscheinung tritt, dem Indogermanischen. Der Name die-» 
ses Sprachstammes, den wir hier anwenden^ ist nicht be« 
zeichnend, aber doch als der gebräuchlichste beizubehaiteo. 
Mao fasste in dieser Benennung die beiden räumlich am 
weitesten von einander liegenden Funkte des Sprachgebietes 
zusammen, die Koionieen abgerechnet, durch welche dieser 
Sprachstamm sich fast über die ganze Erde als Sprache 
der herrschenden Völker verbreitet hat; später kam das 
noch westlicher liegende Celtisch hinzu, und so passt der 
Name auch in dieser Beziehung nicht mehr , indess ist er 
zu allgemeiner Geltung gelangt und daher um so weniger 
mit einem anderen zu verlauschen, als die vorgeschlagenen 
Neuerungen eben so wenig die Sache selbst anschaulich 
zu machen geeignet sind. Indoeuropäisch, der von nicht 
germanischen Schriftstellern mit VorKebe gebrauchte Name^ 
um fasst schon desshalb zu viel, weil bei Weitem nicht alle 
europäischen Sprachen diesem Stamme angehören; Arisch 
(Skrt« ärja Zend airja) passt nur auf die indische und ira- 
nische Familie ; Sanskritisch kann zu dem hier und da 
noch fortgesponnenen Verurtheile Anlass gebeu^ als wären 
die Sprachen dieses Stammes vom Sanskrit abzuleiten; 
ihn Japhetisch zu nennen ist eine biblische Spielerei, die 
uberdiess zu falschen Vorstellungen fuhrt. Es bleibe dem- 
nach beim Alten; gönne man den germanischen Nationen 
die Ehre diesem Sprachstamme theilweise den Namen ge- 
geben zu haben, in der daufibaren Erionprung, dass Deut- 
sche es waren, welche die Znsammengehörigkeit der be-* 
treffenden Sprachen zuerst Aiethodisch erwiesen und -da- 
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durch für die Sprachwissenschaft überhaupt eine neue Aera 
herbeigeführt haben*). 

Die Sprachen indogermanischen Stammes lassen sich 
in zahlreiche Unterabtheilungcn bringen, die haupisäclilich 
durch gemeinsame Lautgesetze gebildet werden. Diese 
nächsten Abtheihingen, die Sprachfamilien^ spalten sich wie- 
der u. s. w. Eine V^ergieichung der ältesten Formen, der 
den Familien zu Grunde liegenden Sprachen, beweist die 
gemeinsame Abstammung aller dieser Familien von einer 
indogermanischen Stammmutter, deren Wesen nur aus allen 
diesen Töchtern zusammen erschlossen werden kann. Doch 
ist das Ursprüngliche, das Erbgut der Mutter, ungleich 
unter diese Töchter vertheilt : je weiter wir nach Osten 
gellen, desto mehr finden wir von jenem Erbgute, am 
meisten also bei dem Sanskrit, je weiter nach Westen, 
desto weniger; vom rein indogermanischen Typus hat sich 
denn auch wirklich die westlichste Sprache, die celtische 
am meisten entfernt. Diese Erscheinung erklärt sich aus 
der grösseren oder geringeren Entfernung der Sitze dieser 
Völker von dem als Ursitz der Indogermanen anzunehmea««- 
den Hochlande westlich von dem Gebirgsrücken des Ma- 
stag und Belurtag nach dem caspiscfacn See hin**). Die 
westlichsten Völker mögen si(!h am frühesten auf die 
Wanderschaft begeben und überdiess auf £ der langen 
Wanderung ihre Sprachen in mehr eigenthümlicher Weise 



*) Zuerst in Franz Bopps Conjagationssystein des Sanskrit, Lat. 
Pers. kriech, und Germaoischen. Frankfurt 1816. Alles mehr 
Monographisclie übergeliend, möge hier von Werken über den 
ganzen Spradistamoi nur genannt sein: Pott, etymologische 
Forschungen auf dem Gebiete der indogermanischen Sprachen, 9 
Bde. Lemgo 1833 u. 36. und Bopp, vergleichende Grammatik des 
Sanskr. Zend, Griech. Lat. Littauischen, Altslaw. Berlin 1833 be- 
gonnen und noch nicht ganz vollendet. 
**) Ueber die Ursitze der Indogermanen, zunächst die der Arier, vergK 
Lassens indische Alterthümer I, 586 f« 
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gestaltet haben, am Rpätesteii scheioen Perser und Inder 
(die Arier) jenen Ursitz verlassen zu haben und gleichsam 
als der Rest jener indogermauischen Urbevölkerung be- 
trachtet werden zu müssen« In Indien jene Ursitze zu 
suchen, worauf etw^a die Betrachtung der Sprache hinfuh- 
ren könnte, geht sehen desshalb nicht, weil die arische Be- 
völkerung Indiens sich dcutlicli als eine eingewanderte 
zu erkennen giebt, durch welche schon vorhandene Ab« 
orlgiuer I zurückgedrängt wurden. Auch die geographische 
Lage jenes Hochlandes unterstützt die aus Sage und Spra- 
che erschlossene Annahme nicht wenig. 

Die nächsten Untefabtheiiungen unseres Sprachstam- 
mes, die Familien, gruppiren sich zum grösseren Theile 
nun wieder paarweise zusammen, so dass Inder und Ira- 
nier das arische Familienpaar bilden, so genannt von dem 
Namen ärja C»ft<^h zendischen Lautgesetzen airja), mit wel- 
chem sich diese Völker in ihrer Urzeit selbst bezeichne- 
ten, Griechen und Römer dagegen das pelasgische; nach 
griechischem Sprachgebraucbe bezeichnet pclasgisch das Ur«* 
alte, und dieses uralte Griechisch stand dem Römischeii' 
noch sehr nahe, das Verhäitniss beider Sprachfamilien zu ein- 
ander berechtigt zu der Annahme einer verhältnissmässig spä-' 
teren Trennung derselben. Slawisch und Lettisch sind ebenfalls* 
unter einander unverkennbar näher verwandt^ als mit irgend 
einer anderen indogermanischen Familie, sie bilden das sla- 
wisch-lettische Paar. Die germanische Familie dagegen und die 
celtische stehen nicht in einem besonders nahen Verwandt- 
schaftsverhältnisse zu einander. Betrachten wir nunmehr 
das Gebiet dieses Sprachstamros, so weit es in die Grän- 
zen unseres Welttheils fällt, genauer. Wir werden von 
jeder Familie Vertreter in Europa finden, freilich von den 
in Asien heimischen nur id spärlicher Weise. 
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Arische« FanilllenpaAr. 

I - • ' 

I 

i, I n d i s c h e F a Ol i 1 i e. 

Keine der Familien indogermanischen Stamme» ist 
uns durch so lange Zeiträume hindurch und daher in so 
verschiedenen Phasen bekannt als gerade die ösllichsle^ 
die so ausser der grossen Wichtigkeit^ welche sie ver-: 
möge des Baues ihrer ältesten Sprache^ des Sanskrit hat, 
noch für die Sprachengeschichte von besonderer Be- 
deutung ist. Der klare und durchsichtige Organismus des 
Sanskrit ist das gelungenste Beispiel flexivischen Sprach* 
baues. Es ist uns das Sanskrit bekannt aus grauester Vor- 
zeit und in den Vedas erscheint uns neben der primitiven 
Welt, die sie uns erschliessen^ eine nicht minder sich als 
uralt documentirende Sprache^ die vom späteren, dem sogen« 
klassischen Sanskrit in lautlicher, grammatischer und lexi- 
kalischer Beziehung deutlich unterschieden ist. 

Schon frühzeitig bildeten aich aus dem Sanskrit (etwa 
wie aus dem Latein die romanischen Sprachen} Tochter- 
sprachen^ die als Volksmundarten in Gebrauch waren ^ 
während das Sanskrit heilige und Gelehrtensprache (wie 
bei uns das Latein} war und bis zu dieser Stunde blieb^. 
ob'Wohl es längst im Munde des Volkes sich in jüngere 
Bildungen zersetzt hat. Die älteren Töchter des Sanskrit 
sind das Pali , die Sprache der . buddhistischen Bücher auf 
Ceylon und Hinterindien ; nach Lassens Vermuthung ^) die 
älteste noch erhaltene Form der Volkssprache des west- 
lichen Hiiidustaus zwischen der Jamuuä und dem Viudja 
uj^d die zahlreich abgestuften Dialecte, welche unter dem 
Namen Präkrit zusammengefasst werden und die uns da- 
durch erhalten sjnd> dass das indische Drama sie als Sprache 
geringerer Personen in Anwendung brachte: Mahäräschtra/ 
^auraseni, Mägadhi (durch die Inschriften des Königs 



♦3 Ind. Alterth. II p. 489. 
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A^öka aas dem Sten Jahrb. v. Chr. als wirkliche ^''oiks«^ 
spräche beglaubigt)^ Pai^äki u. a.; diese vom Sanskrit 
abgeleiteten Töchtersprachen bezeichnen gleichsam da« 
Mittelalter der indischen Sprachengeschiehte, auch sie sind 
längst in andere Formen übergegangen. Die aoch jetzt le-» 
benden zahhreicben Deseendenten des Sanskrit haben sich 
dem naturgeraässen Gange sprachlicher Entartung folgend 
noch viel weiter von dem Typus der Mutter entfernt und 
sind gleichsam als Enkelinnen derselben zu betrachten. Za 
dieseu Sprachen (deren Lassen*} ausser dem Hindi und 
Hindustäni noch 24 zählt) gehören z* B. Hindustäni auch 
Urdu genannt, mit arabischen und persischen Worten stark 
versetzt, während die reineren Formen derselben Sprache 
anter dem Namen Hindi und Bridj Bhakhä bekannt sind^ 
durch seinen allgemeinen Gebrauch das Französische der 
indischen Länder; das Bengali^ das Pendschabische oder 
Sprache der Sikhs, das Guzeratischc, das Alahrattische 
(IMahäräschtra) u. a. Ferner gehört zu der indischen Fa« 
milie ein auch in Europa gesprochenes Idiom^ welches uns 
eben zu der Betrachtung der ganzen Familie überhaupt ver«^ 
anlasste, nämlich 

•I 
Das Zigeunerische**). 

Ks ist eine höchst merkwürdige Erscheinung, dass die 
uomadisirenden Schwärme der Zigeuner ihre eigene, von Haus 
aus mitgebrachte Sprache nicht aufgegeben, sondern mit Zä- 
higkeit bewahrt haben; wenn dieselbe auch durch vielfache 
fremde Eindringlinge ein ungemein buntes Ansehen erhalten 
hat, so ist doch der Stock derselben unverletzt bis auf diese 
Tage gebracht worden. Verschieden sind nur die Namen, 



*^ lüstht, ]iDg. pracrit. Excurs. p. 21. Die dort angegebene Zahl 
28 ist aus Vers<iheD für 24 gesetzt. 
•») Pott^ dfe Zigeuner in Europa und Asien. 2 Bde. Haffe 1844 und 
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unter welchen dieses fluchtige Volkchen an verschiedenen 
Theilen der Erde erscheint^ keine andere Nation hat eine 
solche Unzahl von Namen aufzuweisen. Besonders hat 
ihre vermeintliche Heimat (Gipsies (Aegyptier)^ Bohemiens 
u. s. f.} ihnen verschiedene Namen gegeben; der bei uns 
gebräuchliche Name Zigeuner (Ziugaro u. s. w.) ist seinem 
Ursprünge nach jedoch unklar. Auch sie selbst neuneu 
sich mit verschiedenen Namen^ z. B. Sinte (wohl von sain* 
dhawa^ Anwohner des Sindhu^ Indus), besonders aber Rom, 
(Mann bedeutend ^ obwohl verschiedener Herleitung fähig), 
Kalo von der dunklen Hautfarbe, skrt kala u. s. f. 

Sie sind mit Gewissheit über drei Welttheile, Asien, 
Afrika und Europa verbreitet, und selbst Amerika dürfte 
bei näherer Untersuchung deren aufweisen. In Europa er- 
schienen sie zu Anfang des 15ten Jahrhunderts , dennoch 
widersprechen anderweitige Angaben der Annahme^ dass 
sie erst durch Timurs Eroberungen zur Auswanderung aus 
ihrer indischen Heimat veranlasst worden seien. 

Was ihre Sprache betrifft, so hat P o 1 1 die Resultate sei- 
ner und Anderer Forschungen in folgendem zusammengefasst: 

1. Die Zigeuuermundarten sämmtlicher Lau-, 
der^ von so vielen uns eine Kunde zukam ^ erweisen 
sich trotz der unendlich bunten und mächtigen Einwirkung 
fremder Idiome auf sie in ihrem tief innersten Grunde 
einig und gleichartig. 

2. Man kann unmöglich darin eine besondere, mit den 
Gaunersprachen zwar oft verwechselte^ davon jedoch völ- 
lig verschiedene Volkssprache miskennen und 

3. Diese wurzelt unwiderleglich, nicht etwa 
im Aegyptischen, noch irgendwo sonst als in den Volks- 
idiomen des nördlichen Vorderindiens, so dass 
sie^ ungeachtet ihrer ungemeinen Vcrbasterung und Ver- 
worfenheit^ doch zu dem im Bau vollendetsten aller Spra- 
chen^ dem stolzen Sanskrit in blutsverwandtem Verhält- 
nisse zu stehen^ ob auclr nur schüchtern sich rühmen darf. 
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Nicht nur die Flexionsformen ^ soudern eben so auch 
zahlreiche Wörter beweisen die Herkunft der Zigeuner von 
Indien; von letzteren genüge es^ hier nur einige anzufüh- 
ren, z. B. ruh Baum 9 Sanskrit vrks*a, aber schon Prakrit 
rukkha Calso steht das Zigeunerische mit dem Sanskrit 
durch neuere Mundarten in Connex^ was noch aus vielen 
anderen Beispielen hervorgeht); bersch Jahr, brachno Re« 
gen, beide aus skr. vars«, welches beide Bedeutungen hat; 
manusch Mensch, skr. mämis*a; perjas skr. parihäsa, 
Scherz; angar, skr. angära Kohle; aguszto Finger, skr. 
angusiha; krmo Wurm, skr. knni^ ezorav, skr. czörajdmi 
stehlen; szing, skr. pringa Hörn 0* fällt im Zigeunerischen 
häufig aus); szere, skr. piras Kopf; szoszoj, skr. papa Hase; 
rilsch, skr. rks^a Bär: raf, skr. räiri, aber Prakr. rafH, 
Hind. räi Nacht; rupp, skr. rüpfa Silber; dukh, skr. dwkha 
Schmerz; doosh, skr. dSsa Schaden, Fehler; mel, skr. mala 
Schmutz; mütera, skr. mütra, urina u. s. w. u. s. w. Die 
meisten dieser Wörter findeh sich auch im Hindi und Hin- 
dostanischen wieder; zahlreiche Zigeunerworte sind nur 
aus diesem Idiome erklärlich. Die Abstammung der Zi- 
geuner steht demnach, lediglich in Folge der Untersuchung 
ihrer Sprache, auf das Bestimmteste fest. 

2. I r an i 8 c h e F a m i 1 1 e. 

Der Name Iran ist abgeleitet vom älteren drja^ in 
dieser speciellen Form jene Völker befassend, deren Spra- 
chen ursprünglich zwar mit denen der Indischen Familie 
nahe verwandt, aber doch durch bestimmte Lautgesetze 
von ihnen getrennt und zu einem gesonderten Ganzen 
verbunden sind. Solche Lautgesetze sind z. B. die Ver- 
wandlung einer dentalen Muta (_d, Q in s vor /; skr. baddha 
gebunden^ von der Wurzel bandh binden mit der Endung 
-to, aber im Iranischen lautet dieselbe Form zend. bafia 
altpers.' (Sjprache der Keilinschriften) basta neupers. 6««- 
te\ ursprüngliches av wird in einen Gutturallaut zusammen- 

9 
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gesogen skr. evasr Schwester, neupers, chäher\ es hat 
mediale Zischlaute skr. aAant ich^ zend. tt%em\ skr. mih^ 
miogere zd. mi%\ ursprüngliches s wird io h verwandelt 
(ein Lautgesetz, das auch z. B. zwischen Lateinisch und 
Ciriecbisch besteht) skr, sapian lat, sepiem zend. hapia 
neupers. hefi (griech. i7t%a)\ skr. sam^ mit, altpers. kam 
neupers. kern u. s. f. 

Die beiden Hauptsprachen aus der älteren Zeit sind 
für diese Familie vor Allem das Zend , die Sprache der 
heiligen Bücher (Zend- Avesta) der Parsen und das Alt- 
persische, die Sprache der umfangreichen völlig entzifferten 
Keihnschriften der achämeaidischen Könige. Unter den neu- 
eren Sprachen dieser Familie steht das Neupersische durch 
seine bedeutende Litteratur oben an, obwohl diese Sprache 
grammatisch sehr verarmt ist und mit zahlreichen arabischen 
Elementen ihren Wortvorrath versetzt hat Nicht weit ab 
^om Neupersischen im engeren Sinne steht das Kurdische, 
einen eigenthümlichen Weg schlägt das Afghanische oder 
Puschtu ein. Dagegen hat sich das Armenische vom ei« 
gentlich iranischen Sprachbau ziemlich entfernt, ist aber doch 
durch die erwähnten Lautgesetze so wie durch Wortvor- 
rath und zahlreiche Spuren überhaupt als zu derselben Fa- 
milie gehörig zu erkennen. Reiner bewahrt finden wir den 
iranischen Typus bei einem kleinen vom Ganzen des ira- 
nischen Sprachgebietes losgerissenen und an die Gränz- 
marken unseres Welttheils verschlagenen Volke, den Os- 
seten. Von den beiden zuletzt genannten Sprachen, dur<A 
welche die in Rede stehende Familie innerhalb Europas 
vertxetcn ist, liaben wir daher noch besonders zu reden. 

Ossetisch*). 

Ungefähr mitten im Kaukasus, rings umgeben von Völ- 
kern kaukasischen Stammes, westlich nur an tatarische 



*) Sjögren ossetische Grammatik nebst Wörterb. Pelersb. 1844. 
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Bevölkerung aiistossend» liegt das beschräukte Gebiet dieser 
iranischea Sprachinsel. Wie diess Volk dahin gekommen, 
diese Frage geht den Geschiehtsforscher an; die zuerst 
«eh darbietende linguistischei zu welchem grösseren Sprach« 
ganzen diese vereinzelte Parzelle zu rechnen sei^ löst der 
erste Ulick in die ossetische Grammatik« Die Osseten nennen 
sich auch selbst noch mit dem altangestammteu Familien- 
namen fron. Ihre Sprache zerfallt in drei Dialecte^ den 
Digorischen, Tagaurisehen (sprich a-u getrennt) und dea 
südossetischen. Eine eigene Litteratur besitzt dieses wilde 
Bergvolk nicht. 

Armenisch 4"). 

Ueber das ganze östliche Europa als handeltreibende 
Nation mehr oder minder dicht verstreut, haben die Arme- 
nier hier und da, zumal aber in Ungarn, so bedeutende 
Niederlassungen gegründet, dass wir in unserer Uebersicht 
der europäischen Sprachen das Armenische nicht übergehen 
dürfen. Abgesehen von dem Kloster der Mechitaristen auf 
der Insel San Lazzaro bei Venedig, wo eine thätige Drucker- 
presse die vaterländische Litteratur durch die Herausgabe 
älterer und neuerer Werke bereichert^ und vielen ande- 
ren Stapelplätzen der Armenier namentlich in Russland, 
der europäischen Türkei, Galizien und Ungarn sind wegen 
ihrer armenischen Bevölkerung hauptsächlich vier Colonieen 
hier zu nennen , die eine im südlichen Russlaud am Don ^ 
nicht weit von dem Ausflusse dieses Stromes in das 
Asowscbe Meer, woselbst die Armenier die Stadt Nachi- 



Bosen, ossetiscbe Sprachlehre u. s. w. Lemgo u. Detmold 1846 
auch in den Abhandl. der Berliner Akademie. VergK Schleicher 
zur vergL Spracheogeschichte pg. 65 if. 
^) Petermann, grammatica linguae armenicae Berl. 1837. Win- 
disehmann^ die Grandlage des Armenisclien im arischen Sprach« 
stamme. Abh. d. I. Classe der königl. bair. Ak. d. Wiss. Bd. IV. 
Abth. II. Zahlreiche grossere und kleinere Wörterbücher hb4 
Grammatiken siad in Venedig, erschienen. _ 
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tschewan nebst deu umliegenden Dörfern bewohnen; die 
andern drei in Siebenbürgen, nämlich die Städte 8amo- 
schujwar CArmenopolis) ^ Sin Miklosch und Ebeschfahvai 
Die Armenier selbst nennen sich Haj, Plur. Hajk und ihr 
Land Hajaslan (d. i. Ort, Land der Hajs). 

Die armenische Sprache bedient sich eines eigenthum- 
liehen, auf das griechische gebauten Alphabets und erfreut 
eich einer reichen^ namentlich historischen Litteratur. Dass 
sie vom allgemein-iranischen Typus sich beträchtlich weit 
entferne^ ohne jedoch ihn ganz aufzugeben^ ist oben schon 
gesagt. 

Pelassisclies Familienpaar« 

Wenn wir das griechisch-lateinische Familienpaar das- 
pelasgische pennen^ so verstehen wir unter Pelasgisch 
das den beiden Sprachfamilien zu Grunde liegende uralte 
Sprachgut; jene besondere Modificaiion des allgemein In- 
dogermanischen; welche diesen beiden Sprachfamilien ei- 
genthumlich ist. Das Lateinische hat einen bei weitem 
alterthümlicheren Charakter bewahrt als zumal das klas- 
sische Griechisch; die ältesten Reste des Griechischen, 
z. B. der äolische Dialect gleichen daher dem Latein mehr; 
als die späteren. Eine Herleitung des Lateins aus dem 
Griechischen (das alte, ich hoffe endlich zu Tode gehetzte 
Steckenpferd der Philologen) ist für den Linguisten ge* 
radezu ein sinnloses Unternehmen. Nicht nur, dass man 
mit vielmehr Glück aus der Aehnlichkeit beider Sprachen 
die entgegengesetzte Ansicht begründen könnte; es müsste 
dieselbe Herleitung aus dem Latein auch auf die Schwes- 
tersprachen desselben, Oscisch u. s. w. ausgedehht werden. 
Und wie kam denn das Latein, wenn es vom Griechischea 
abgeleitet ist, zu den vielen älteren Formen, die das Grie- 
ehische gar nicht kennt? Abgeleitete, jüngere Sprachen 
'verhalten sich gar sehr viel anders zu ihren Müttern (z. B. 
Italienisch zu Latein) als das Lateinische zum Griechisehen. 
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Wer das nach einem Plane aasgefuhrte Gebinde der la* 
teinischen Sprache^ den Organismus derselben für etwas 
Gemischtes halten kann C^iebuhr}^ verrath einen für 
sprachliche Dinge noch rohen Sinn. Wenn Niebuhr aus 
der Uebereiustimmung der sich auf Ackerbau etc. be- 
ziehenden Worte seine Behauptung von der Mischung der 
lateinischen Sprache stutzen will, so bricht diese Stutze 
gleich dadurdi zusammen, dass diese Worte gar nicht 
speciell griechisch sind, sondern dem ganzen indogerm. 
Sprachstamme angehören, ovis z. B. grieeh« ofig^ skr. u. 
litt. awis\ arare griech. aQOCJy litt« arii^ canis^ xiiov , skr. 
fvanj Gen. funas u. s. w. u. s. w« 

Bestimmte Lautgesetze sondern beide Sprachen und 
meist hat in solchem Falle das Griechische den secundären, 
das Latein den alten, ursprünglichen Laut. So bewahrt 
das Lateinische das 9, wo der Grieche es in h verwandelt 
oder gar auswirft > z. B. 8u$, ig; sepiem, eTtvd; Endung 
-srtcm aus '^asum (s wird zwischen zwei Vocalen im La- 
tein zu r) Griechisch -cJy mit völlig atisgestosscnem Con- 
sönanten u. s.w. Ueberhaupt steht das Griechische in Bezug 
auf die Spiranten sehr im Nachtheil gegen das Latein und 
verwandte Sprachen überhaupt, da es zwei der wichtigsten, 
j und e ganz eingebüsst hat und einen dritten, das s (A) 
wo nur immer möglich, ebenfalls aus- und abwirft. Der 
Vorzug des Griechischen, dem Latein (denn diesem sind 
die Laute ch^tk^ ph ursprünglich fremd), Littauischen, Slawi- 
schen u. a. gegenüber, die Aspiratenreihe zu besitzen, tritt ge- 
gen solche Nachtheile zurück. Uebrigens besteht eben hierin 
der Hauptunterschied des lateinischen und griechischen Con- 
sonantensystems, dass Letzteres die Aspiraten hat, die Spi- 
ranten aber ausstösst (das Griechische hat diese Neigung 
cojisequent fortgesetzt; das Neugriechische besitzt wenig- 
stens in der gesprochenen Sprache auch kein h, d. i. Spirit» 
asp., mehr}, das Latein dagegen keine Aspiraten hat aber 
die Spiranten bewahrt. Solche Gesetze pflegen coordiuirte 
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Sfiraoheii ad sondern^ ganz andere dagegen abgeleitete Von 
den ursprüngliehen. 

3. Griechische Familie. 

Hier, wie bei den meisten der im Folgenden behan-* 
delten Sprachen ist ein Blick auf die von den Sprachen 
durchlaufene Geschichte unentbehrlich^ haben doch die noch 
lebenden indogermanischen Sprachen (vielieiclit trifft dies9 
nur das Littauische am Wenigsten) fast alle ihre Schöne 
längst hinter sich, sind sie doch fast alle aus-^ und abge*^ 
lebt. Die Geschichte, jene Feindin der Sprache^ hat dieser 
den schaffenden und erhaltenden Geist gerade bei den 
weitgeschichtlichen Völkern am meisten entzogen und so 
sind dann ihre Sprachen den Gesetzen der Assimilation 
u. 8. w. , der Abschleifung der Formen erlegen und das 
Verständnisse die Analyse der neueren indogermanischen 
Sprachen vermag nur geleistet zu werden, nacitdem diese 
bis in ihre ältesten Gestaltungen zurück vorfolgt worden 
sind. Selbst jenes Griechisch , welches wir der jetzigen 
Landessprache gegenüber altgriecbisch nennen^ zeigt in 
gar Vielem bereits jene ^tstellungen, welche neuere Spra- 
chen zu charakterisiren pflegen. Wir erwähnten oben 8ch«tt 
das Ausstossen der Spiranteny -gerade dioss findet sich bei 
neueren Sprachen wieder, namentlich verlieren diese (so z. B. 
die romanischen Sprachen und d. Prakrit) das j ebenso wie 
das Griechische; durch solchen Ausfall von Consonantea 
entstehen Zosammenziehungen alier Art (z. B. e^i/ da 
•ttzest, aus ursprungl. sedjeaai) oft bis zur Unkenntlichkeit 
einzelner Wortformen. Auch das Vorhandensein des Ar** 
tikels ist ein Zeichen einer secundären Phase spraohlioher 
Entwickelung. 

Offenbar ging diesem Zustande der Sprache ein an- 
drer vorher , ebenso wie dem mythologischen Cultus ein 
Natufdienst^ wie dem Epos das priestef liehe Rituallied vo^- 
köilgtng; diese Urperiode ist uns aber im Griechischen 
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weni^tetis nicht in sprichtichen DenkmUero erhalte», denn 
erst ftpit bedienten sich die Griechen der Schrift, die sie 
nicht selbst erfanden , während die indische Litteratur da- 
gegen auch die der griechischen Urperiode entsprechende 
Periode des Lebens des indischen V^olkes umfasst In 
dieser Periode, welche wir die pelasgische (pelasgisch 
so viel als archaistisch, priscus) nennen dürfen, haben wir 
uns die Griechen sprachlich zwar schon von den anderen in- 
dogermanischen Völkern getrennt zu denken, aber alle jene 
laatlichen Entstellungen dürfen der Sprache noch nicht zu- 
geschrieben werden. In der Periode, in welcher wir das 
Griechische zuerst trefTen^ hatte sich die Sprache vielfach 
schon vom Ursprünglichen entfernt aber nicht im ganzen 
Sprachgebiete in gleichem Grade und auf gleiche Weise. 
Wir finden so das Griechische in Dialecte getheilt^ auf der 
einen Seite die Dialecte, welche das Alte treuer bewahrt 
haben, das Dorische und besonders das Aeollsche, auf der 
anderen vor Allem das Ionische und das durch seine Laut* 
gesetze sich dem Ionischen anschliessende Attische.' Wie 
im Gebiete der germanischen Sprachen so macht sich dieser 
dialectische Hauptuuterschied besonders durch die sehr 
häufige Erweichung der ursprünglichen T- Laute in die 
verwandten Sibilanten bemerkbar (jv, av; tparl^ rvitrovri 
— q)7]aly TVTCTOvai; oddei, o^si u. s. w.). Diese Periode des 
griechischen Dialectiebens , welche mit der Periode der 
klassischen Litteratur zusammenfällt, nennen wir die hel- 
lenische. In der Litteratur und dem gebildeten Um- 
gänge ward später der attische Dialect der allein herr- 
schende, der jedoch eben weil er auch vdn nicht atti- 
schen Griechen gebraudit wurde ^ trotz der Bemühungen 
der Atticisten sich immer mehr vom Ursprünglichen entfernte, 
in dieser Gestalt nennt mau den attischen Dialect den allge- 
meinen C^ xoivf] didlexTog), Eine spätere Form dieser xaivrj 
als sie auch von Nicbtgriechen gebraucht und mit Barbaris- 
men versetzt wurde, die hellenistische Sprache, zeigt söhon 
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eine bedeutende Entartung, nicht minder die Sprach« der 
byzantinischen Schriftsteller zur Zeil des griechischen Kai- 
serthunis. Nach der Zerstörung desselben erlosdi der 
letzte Funke selbstständigen griechischen Lebens^ das erst 
in unserem Jahrhunderte wieder zu einem neuen Auf- 
flackern gelangte. 

Die jetzige Sprache^ das Neugriechische*) ij 
Qiafjiacxrj yhjjaactj steht dem Altgricchischen zunal al9 ge** 
schriebene Sprache durchaus nicht so ferne als z. B«, dio 
romanischen Sprachen dem Latein. Viele jener lautlichca 
Abschlcifungen und Entstelhingen^ die das Romanische 
vom Latein trennen ^ sind eben hier schon in der aUei| 
Sprache zu Hause; wie wir schon bemerkten trennen sie 
die hellenische Periode von der pelasgischen. Die Lautent- 
Stellungen^ die im Laufe der Zeit und zwar frühe schon 
beginnend zu jenen alten noch hinzugekommen sind, wur- 
den nicht in die Schrift aufgenommen ^ sie sind nur aus 
dem V^erhältnisse von Schrift und Aussprache>^ersichtlich« 
Hierher gehört die Ausspruche des ei, oi^ fjy v wie iy die 
namentlich für das tj schon frühe begonnen haben rousSi 
wie uns die Umschreibung griechischer Worte in anderen 
Sprachen beweist; ferner die dem Altgriechiscben schon 
eigene Aussprache des ov wie Uy denn ursprünglich is( 
sicherlich ein Doppellaut gesprochen worden, was aus der 
Schreibweise und der Entstehung dieses Lautes hervorgeht^ 
auch das v ward ursprünglich, wie in anderen Sprachen^ wie 



4^) Häufig grammatisch bearbeitet, e. B. Russiades^ praietisciM 
Grammatik der neulielleniscIieD Sprache^ 2 Ttile. Wien 1834. Sehr 
kurz aber brauchbar ist M artiDf kurze Anleitung zur Erlernung 
des neugriechischen Dialectes für solche, welche der altgriechi- 
schen Grammatik kundig sind. Passau, 1843. Schmidt, nouveaii 
dictioonaire completFraD9ais-Grec-moderne- Allemand, auch mit 
deutschem und neugr. Titel, stereot. Leipz. 1837. Dasselbe neugr. 
franz. deutsch, ebendas. 1837. Deutsch neugriech* fk'anz. cbtBdi 
1840. , 
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u g^esproeheo doch schon frabe in ü getrabt (wie im Fran^ 
Bösiscfaeu und Holländischen); forner die verinderte Aus«» 
spräche mancher Consonanten, die auch sum Theil schon 
sehr frühe sich nachweisen lässt, z. B. ^ wie franz. s, d' 
wie eng^l. ik (ursprünglich aber wie t - h) 9 wie f, was zu 
Ciceros Zeit noch nicht statt fand u. s. w. Ein Hauptuo-» 
tersdiied in der Aussprache ist die Verdrängung der Pro- 
sodie durch den Accent, in der heutigen Sprache ist jede 
betonte Sylbe lang ^ jede unbetonte kurz. Diese Erschei- 
nung ist eine der gewöhnlichsten in der Sprachengeschichte. 
Zu diesen und ähnlichen Entstellungen der ursprunglichen 
Aussprache^ die theils schon im Altgriechisehen begannen^ 
mit der Zeit aber weiteres Terrain gewannen, gesellte sich 
non noch die Entartung der Conjugations- und Declina- 
tionsformen und die Vermischung der Sprache mit fremden 
Wörtern. Allein hier ist der Unterschied vom Ahgriechi- 
sehen im Allgemeinen ein weit geringerer als der der 
romanischen Sprachen vom Latein , weniger desshalb, weil 
auch das Altgriechische schon neuere Sprachformen ange- 
nommen hat^ was indess doch vom Artikel gilt, der im 
romanischen Grebiete erst den Tochtersprachen des Loiteins 
eigenthömlich ist^ sondern die Sprache hat gar nicht im 
Grossen und Ganzen den Weg eingeschlagen^ den wir in 
der Geschichte anderer Sprachen wahrnehmen können. So 
ist die Declination noch erhalten, während sie die romanischen 
Sprachen eingefiüsst haben, nur ist der Dativ im gemeinen 
Leben wenig gebräuchlich, auch die Conjugation schliesst sich 
wenigstens in den meisten Formen eng ans Altgriechische 
an ; freilich werden mehrere Zeiten auch hier auf analytische 
Weise umschrieben, slxov yQaifjrj z= syeyQacpetv ; d'ilo) ypcJ- 
tp€i = yQuipu) und ijd^eXov yQcciprj , ich würde schreiben). 
Der Dual ist in Declination und Conjugation verloren, eben 
so in der Conjugation der Optativ, auch der Infinitiv wird 
fast nie gebraucht, wenigstens nicht in der altgriechischen 
Form. Aber das Passiv besteht noch. Die lexicalische 
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Abweichung nia^t sich in den im gewöhnlichen Leben 
vorkommenden Ausdrucken aus leicht ersichtlicher Ursache 
am b^smerkbarsten, überhaupt ist die Entfernung vom Alt* 
griechischen auch in grammatischer Beziehung bedeutender 
in der Sprache des gemeinen Lebens und der niederen 
Stände als in der Schriftsprache, der gewählten, feierlichen 
Redeweise und der Sprache der Gebildeten. Fremde Ctur- 
kische) Worte sind aus dieser verbannt, and die alten 
Flexionsformen werden mehr und mehr wieder eingeführt 
Eine feste Gränze zwischen Alt- und . Neugriechisch lässt 
sich daher gar nicht ziehen ; namentlich seit der nationalen 
Wiedererhebung der Griechen sucht man die Sprache durch 
Annäherung an das Altgriechische zu veredeln und zu heben. 
Das Gebiet der griechischen Sprache umfasst jetzt 
ausser den Inseln des Archipels und denen an der West- 
küste bis nach Korfu hinauf die Halbinsel Morea und mit 
türkischen Colonien durchsetzt in verschiedener Breite den 
ganzen Ostrand von Morea bis nördlich von Constantioo« 
pel; ferner findet sich bei Taganrog am Asowschen iMeere 
eine kleine und etwas südlicher ebenfalls an der Westküste 
desselben JMeeres eine grössere von Tataren (Türken) and 
Slawen umschlossene griechische SprachinseL In Kleina- 
sieu zieht sich ein Gürtel griechischer Bevölkerung fast 
um die ganze Halbinsel herum , der Insel Cypcrn, welche 
auch von Griechen bewohnt wird, gegenüber beginnend und 
die ganze Küste mit den anliegenden Insefn bis zum Aus- 
flusse des Kisil Irmak ins schwarze Aieer beherrschend, 
während das Innere Kleinasieus von Türken bewohnt ist« 

Albanesisch*! 

Die Albanesen werden meist für Nachkommen der al- 
ten Illyrier gehalten, Ihre Sprache hat die verschiedensten 



*} V, Xylaoder, die Sprache der Albanesen oder Schkipetaren. 
Frattkf. 1835. 
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Beartheilangen erfahren. Daas sie indofcerraaiiisch sei, 
darüber kann nach der Ansicht des Verf. kein Zweifel 
mehr obwalten, wenngleich sie einen hohen Grad von Ver'- 
derboiss erreicht hat Pronomina, Zahlwörter und auch die 
Flexionsendungen der Declination und Conjugation verra-« 
then diesen Ursprung^ abgesehen von der grossen Zahl 
von Wörtern, die ihrem Ursprünge nach ebeufalls auf das 
Indogermanische hinweisen und theils durch ihre eigen- 
thümlicfae Umformung ihr Burgerrecht im Albanesischen 
darthnn, theils der Bedeutung nach die Annahme der Ent- 
lehnung unwahrscheiulich machen (z. B. eörg*) , oazeoVy 
Knochen; Sqov**),, ögvg Holz; viegli) Mensch, ccvjjq] Fpoiiaft)» 
yqavQy Frau u. s. wO* I^i® ersten fünf Zahlwörter^ die am 
schlagendsten für diese Ansicht sprechen, mögen hier Platz 
finden, neben ihnen zur Vergleichung die griechischen. 



Cardin. 


Ordin. 


1. iik elg aus iv^g 

2. dl ovo 

3. %qi TQSig 

4. xcerSQ rhragegf quatuor 

5. niae nevre 


TtaQS TtQtJTOg 

ölte demeQog 
TQirs TQlTog 
xdrSQTS nhaQtog 
Ttiaers ni/iirtTog u.8.w. 



Verf. möchte es sich sogar getrauen durch eine ge- 
naue Betrachtung der Sprache es mehr als wahrscheinlich 
zu machen, dass sie im pelasgischen Familienpaare d. h. 
in dem, was beiden Familien gemeinsam ist, ihre Wurzel 
habe, nur darin ist er zweifelhaft, ob das Albanesische ei- 
ner der beiden Familien besonders angehöre. Manches 
scheint aufs Romanische hinzuweisen so z. B. olnsQy vTteq^ 
super, auf, denn das griechische Lautgesetz wandelt aidau* 
tendes a in A ; xivr^ hundert , griechisch kxazov ohne n aber 



*) «wie das englische u In bui', # wie seh. 
3Me) 'S wie unser d. 
-{-) y wie ny im franz. vigne. 
-j-j-) p wie UBser ff. 
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cenffitn; i und^ lat. etj aber griechisch xal (dagegen fii^ mit, 
fueray lat ctim) nag, nach, ;9i^«/ und Anderes; dagegen vieles 
Gewichtige füllt in die Wagschale der entgegengesetzten 
Ansicht^ nach welcher dieses Idiom der griechischen Fa«» 
milie beizuzählen ist und welche mir den Vorzug^ zu ver- 
dienen scheint. Von dem, was ich für diese Vermuthung 
beizubringen im Stande wäre, möge hier nur eine Analyse 
der Declination des Adjectivs mit dem Artikel folgen , 
welcho die Declinatiou der aibauesischen Sprache am voll- 
ständigsten zeigt. 

Das bestimmte Adjectivum wird nämlich wie im Sla- 
wischen, Littauischen und manchen anderen Sprachen mit 
einem Pronoraiualzusatze declinirt; das |unbestimmte Ad- 
jectivum ist im Albanesischen fast flexionslos geworden, 
bloss der Numerus wird aii ihm bezeichnet. Diese adjec- 
tivische Declination ist im Wesentlichen dieselbe wie die 
des Nomons überhaupt, welches ebenfalls das Pronomen, 
den Artikel, ans Ende setzt. Mit der adjectivischcn Declina- 
tion ist demnach die Declinatiou dieser Sprache überhaupt er- 
klärt. Dieses Zusatz-Pronomen ist nun offenbar jenes De- 
monstrativum^ welches auch im Griechischen als Artikel ge- 
braucht wird, diess zeigt sich deutlich durch den Wechsel 
des Anlauts, der genau dem Wechsel des Anlauts im Grie- 
chischen entspricht. Folgendes ist die Declination eines 
bestimmten Adjectivs, die griechischen Artikelformen sind 
zur Vergleichung beigesetzt: 

Masculinum. 



-■ 




Sing. 


N. l 


/iil^^'l 


6 — 0, der gute. 


G. t| 


flL^^i-T 


TOV — TOV 


A* zi 


filQ^ive 


Tov — Accusativendung. 
Plur. 


N. T€ 


fil^^e^re 


Tol'—zoi auch hier steht der T-Lant, 



der im Griechischen, wie das Dorische und die Verglei- 



141 

Anng mit änderen indogermanischen Sprachen beweist, ur- 
sprünglich ebenfalls die ältere, richtigere Form war. 
G. zi fdi^^eß^er roiv - t(Sv; €ß ist Zeichen des Geni- 
tivas plur. 
A. %i ftlQQe'Ts^ Tovg^TOvg 

F e m i n i n n m. 
Sing. 
N. i fil^^e-yia rj — j; 5 y tritt öfters einem ursprunglich 
anlautenden Vocale vor, vgl. yiarqd fär griech. lazQog. 
G. 0€ fti^^e-ae TTJg—Ttjg'j warum hier das t in o* ge- 
schwächt^ ist nicht klar; wohl um diese Form von an- 
deren zu unterscheiden. 
A. ir| fil^^evs inljv — Accusativzeichen* 

Neutrum. 
Sing. 

xi fii^^e^T Tov — Tov 

Plur. 
Neutr. und Fem. 

Nur wo im Griechischen aller Dialecte das r nicht ge- 
braucht wird und auch bei verwandten Sprachen sich nicht 
findet, hat es auch das Albauesische nicht, es wird nicht 
durch 8 ersetzt, wie in anderen Sprachen, sondern nach 
speciell griechischer Art fällt der Anlaut ganz ab. Diess 
findet statt in den Nominativen t, € = d, 97 skr. ^n, tä 
(anlaut. s wird im Griechischen nach der Regel zu J.) in 
allen anderen Formen zeigt sich das r auch da, wo es die 
jüngeren griechischen Dialecte unorganischerweise nicht 
anwenden, wie im Nom. Plur. Masc. und Fem. ; das Alba- 
nesische ist also jedenfalls keine Abzweigung der secun« 
dären griechischen Dialecte, auch die Uebereinstimmungen 
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mit dem Latein veranlassen sur Annahme einer uralten 
Abtrennung vom Griechischen^ falls man überhaupt dieser 
Ansicht huldigt. — Wir könnten diesem Beispiele^ welches 
unmöglich durch die Annahme einer Entlehnung entkräftet 
werden kann, noch andere, wenn auch minder schlagende« 
doch zusammen belangreiche, beifugen, um unsere Ver- 
muthung, das Albanesische sei ein entartetes Kind der 
griechischen Familie, zu stützen. Die Conjugationsendungen 
sind zwar entschieden indogermanisch, liefern aber keinen 
Beweis für die Gräcität der Sprache. Ueberhaupt, so sehr 
heruntergekommene Sprachen können leicht die characte- 
tistischen Zeichen der Familie in der Flexion , * die im 
Wesentlichen dem ganzen Sprachstammo gemeinsam ist, 
verlieren. Um den indogermanischen Typus zu zeigen, 
mögen hier zwei Beispiele der Conjugation Platz finden. 

Imperf. Act. Aor. act. 
Sing. 

1 ßeya eßijv 

2 ßeya tßr^ 

3 ßfy'Te Ißi] (-r), 7 fällt im Griechischen als Aus- 
laut ab. 

Plur. 
1 ßeiy-fie^ sßtj^fiev 
S ßiyS'TB eßfj^e 
3 ßiiyrve tßrjOU'V 

Pass. praes. 
Sing. 

1 Tifive-jti*) noito~(,im ich werde gemacht u: s. w. 

2 TT^vfi-T^ noiee^^aat (ursprüngliche Form) 

3 nkvB'TS Ttoiis^zai 

" Plur. 
1 riha-'^ie not€6''ft€''d'a 



*) n wie UDier b su af rtcMn. 
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Die Sprache der Albaoesen, Schkipetaren (wie sie 
Bich selbst nennen) oder (türkisch) Aruauten, besitzt keine 
Liiteratur. Die im Obigen nach Xylander gebrauchte Or- 
thographie ist die des i. J. 18S7 zu Korfu erschienenen 
aibanesischen neuen Testaments. 

Die Albanesen haben die Westseite der griechischen 
Halbinsel inne vom Busen von Patras bis nördlich vom 
Flusse Drin, also das heutige Albanien und den sudlich 
von Albanien gelegenen Theil des jetzigen Königreichs 
Griechenland. Vom nordöstlichen Ende dieses zusammen- 
hängenden Sprachgebietes aus erstreckt sich noch das AI« 
banesische mehr oder minder durchbrochen nach Osten und 
Nordosten ins Bulgarische hinein. 

Es ist eine bemerkenswerthe Erscheinung, dass um 
die untern Donau und weiter nach Südwesten sich eine 
Gruppe aneinandergränzender Sprachen zusammengefunden 
hat^ die bei stamrohafter Verschiedenheit nur darin über- 
einstimmen, dass sie die verdorbensteu ihrer Familien sind. 
Diese missratheneu Söhne sind das Walachische in der 
romanischen, das Bulgarische in der slawischen und das 
Albanesische in der griechischen Familie. Das Verderbniss 
zeigt sich in der nördlichsten Sprache, der zuerst genannten^ 
noch in einem geringeren Grade, mehr schon in der mitt- 
leren, dem Bulgarischen, und hat in der sudlichen, der 
aibanesischen einen ihre Herkunft fast völlig verdunkelnden 
Grad erreicht. Alle drei stimmen besonders darin übereiu^ 
dass sie den Artikel an das Ende der Nomina anhängen. 



*) wohl nlu;h Analogie der Sten Person unorganisch gebildet. Aehn- 
liches findet sich häufig ia den Sprachen. 



144 

4. RomanitckeffamUie'l'). 

Die Geschichte der Lateinischen Sprache ist. die Ge- 
schichte Roms : an die Begründung, Feststellung und Aus- 
breitung römischer Herrschaft ist auch die Begründang, 
Feststellung und Ausbreitung des Latein in räumlichem und 
zeithchem Bezüge geknöpft^ und wie aus der Auflösung 
und dem materiellen Sturze jener Weltmacht der ideelle 
Gehalt derselben aufbewahrt blieb und sich rettete^ um 
die auf ihren Trümmern erstehenden politischen Neugestal- 
tungen mit dem Geiste römischer Staats- und Rechtsweis- 
heit, zugleich mit dem unter römischer Pflege grossgezo- 
fenen abendländischen Kirchenthum auszustatten^ eben so ist 
in historischer Parallele der Auflösung und dem Falle des 
Latein seine fast gleichzeitige Wiederauferstehung in viel- 
fachen Neugestaltungen gefolgt — ein redendes Zeug- 
niss von der geistigen Fortdauer Roms auch nach seinem 
politischen Todel 

So wenig nun aber auch das Latein in seiner ursprung- 
lichen/ wie in seiner wiedergebornen Form auf Rom, Latiom 
und Italiens Gränzen sich beschränkt sah, sondern fast das 
ganze Abendland mit seiner welthistorischen Sendung 
erfüllte^ eben so wenig haften seine Anfänge au latinischem 
oder italischem Boden ^ sondern weisen — freilich nicht 
«iit dem Finger urkundlicher Geschichte^ über die sie weit 
hinaus liegen^ wohl aber mit der darum nicht weniger si- 
cheren Deutung sprachvergleichender Forschung — auf das 
Morgenland hin, auf jene ferne und geheimnissvolle 



*") Die folgende Bearbeitung der romanischen Familie verdanke Ich 
der Güte meines Freundes und Collegen Dr. Delius. Es ist 
derselbe genauer auf den Stoff eingegangen, als diess bei den 
übrigen Familien indogermanischen Stammes geschehen ist, haupt- 
sächlich um das oben (Einleit. pg. 15 ff.) über Spracbengescbicbte 
ganz im Allgemeinen Gesagte an einem Beispiele zur Anschauung 
zu bringen und hierzu schien uns die romanische Familie Tor- 
sflglich geeignet« 
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Wiege dös ifidogernMiniicheii Slamme« aiid seiner lange 
▼erschollenen Ursprache. Den Stempel dieser Herkunft und 
UrTerwaudtschaft trägt ^ ouverkeniibar für den prüfendes 
Blick des kundigen Betrachtors , das Latein in allen sei** 
nen Zögen an sich; auch die endliche Losreissung und 
Auswanderung nach sa fernen Gebieten hat der aus denl 
Muttcrsitse mitgebrachten Stammesphysiognotnie nichts We<^ 
Seotlidbes hinzuzufügen noch tu rauben vermochte Das 
allein steht fest, und um so fester ^ je schwankender alle 
Weiteren Fragen nach dem Wie und dem Wann dieser 
Uebersiedlung in dem Nebel ur- und Vor- geschichtlicher 
Hypothesen und Mythen hin und herwogen» Die Antwort» 
welche ein scharfsinniges, aber einseitiges Studium der 
beiden sog. klassischen Sprachen und ihrer Denkmaler auf 
Jene Fragen in Bereitschaft hielt, auf den äolischeu Dia- 
lekt des Grlediischeol wie auf eine bequeme Brücke hin- 
weisend, auf der die Sprache aus Hellas nach Italien hin- 
abergeschritten sei, diese Antwort verstumnH dem weite- 
ren Umbbcke gegenüber auf dem der Wissenschaft er- 
schlossenen weitereu Sprachgebiete. Einer vergleichen- 
den Spracbanatomie ist es gelungen, an dem Bau des la- 
teinischen Sprachkörpers die unzweifelhaften Spuren höhe- 
ren Alters als an dem des griechischen aufziiUnden und 
den Anachronismus jener HerleitUng durch das Aeolische 
aus Granden sprachphysiologischer Entwicküluug nachzu- 
weisen^ Von diesem Standpunkte aus schwindet denin auch 
die eingebildete Gränzscheide, welche man^ in dem berühr«» 
icn Irrthume befangen^ zwischen dem griechischen und un-^ 
griechiseheo Gebiete des Latein nach Massgabe jetztger 
fart^nfseher und griechischer Kenntniss ziemlich willkähr* 
lieh hat ziehen wollen: begreiftMierweise kann von einer 
Bfntheilung in Griecbtschei^ ond Ungriechiscbes nicht di4 
Rede sein bei eitfer Spräche, wekbc nickt etwa halk 
griechisch^ Mrohl aber gwaa iiidogerMtrvisch genannt wet«^ 
den muss. 

10 
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Die specicile Bezugoahme auf das Griechische im All- 
^einelbeo und auf dou äolischen Dialekt im Besondern er- 
scheint aher bei der geaea ogischeu Feststelluog des La- 
tein um so weniger gerechtfertigt, je nähere und begrün- 
detere Verwandtscbaftsanspruche von anderer Seite erho- 
ben werden können. Zu welcher Zeit und auf weichem 
Wege auch das Latein aus der asiatischen Heimath in 
sein neues Vaterland auf der apenniuischen Halbinsel mag 
verschlagen sein, jedenfalls ist es nicht allein dahin ge- 
engt, noch hat es, vielleicht Jahrtausende lang^ allein ^uf 
italiscliera Boden den indogermanischen Charakter erhal- 
ten und vertreten. Neben und mit derjenigen Sprache, 
welche durch Rom^ä Weltmacht erst die Beherrscheriq ^ 
dann die l^nterdrückerin der übrigen werden sollte, kamen 
und siedelten sich als Genossinnen desselben Stammes 
andere an^ und ihr Andenken^ obgleich durch den Glanz 
der übermächtigen Schwester verdunkelt und durch deren 
Gewalt fast verwischt, redet doch aus den sswar spärlich 
aufbewahrten Um bri sehen und Oskischen Monu- 
menten deutlich genüge um das ehemalige Dasein und die 
Beschaffenheit dieser einem früheren Absterben und Tode 
geweihten Schwestern der überlebenden Lateinerin zu be- 
zeugen. Und nicht ihnen allein fiel das Leos des Unter- 
ganges: auch andere, indogermanischem Geblüte nicht ent- 
sprossene, vielleicht mit autochthonischem Besitzesrechte 
ib : Italien angesessene Sprachen , von denen nur die 
l&trurische in einzelnen Spuren sich der späteren hi- 
storischen Kenntnissnahme aufgespart hat , auch diese 
nossten von dem väterlichen Boden, sogar aus der Erin« 
«erung und Geschichte beinahe schwinden, clamit unter und 
über Allen die Sprache des alleinhcrrscheuden Roms allein 
herrsche. Der Maogel einer höheren Geistesbildung, der 
Mangel eigner Schriftwerke vollendete, was die Veraich- 
Imigproviozieller Selbstständigkeit augebahnt hatte: die Ver- 
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g^senheit des Besooderti und das Aufj^ehen in das All- 
gemeine römiBcher Sprache, SiUe und AnscIiMung. 

Aber oicht auf Italien sicli zu beschranken, war Rom's 
BestimniuDg^ und wie unter seiner siegreicheu Aegide das 
Latein innerhalb der Gränzen dieses Landes gegen ver* 
wandte und nichtverwandie Sprachen aufgetreten war^ 
unterwerfend, nivellirend, absorbirend, mit gleicher uuwiderr 
siehlicher Einwirkung folgte es der römischen Eroberung 
auf allen Zügen weit über die Wälle hinaus, welche diie 
Natur in Alpen und Pyrenäen seinem Vordringen eiitgegeur 
zustellen schien. In den äiissersten Winkel der neugewon- 
nenen Provinzen, in unzugängliche Gebirgsthäler mussten 
sich celtische, baskische und albanesiche Sprachen flüchten, 
um nicht spurlos weggeschwemmt zu werden von der ein- 
brechenden, alles Entgegenstehende verschlingenden und 
deckenden Fluth der Siegersprache. Nur da, wo eine eben- 
bürtige oder überlegene Bildung der ihrigen entgegentrat, 
konnte ihre geistige ^Iroberung mit der materielleo derer, 
die sie redeten , nicht gleichen Schritt halten : in Grie- 
chenland und Grieehealauds Colonien — im eigentlichen 
and im übertragenen Wortsinue — blieb, trotz aller rdmi^ 
sehen Waffengewalt das Latein ein zu spät gekommener^ 
keine dauernde Stätte findender Fremdling. Auch in den 
germanischen Norden und slawischen Osten Jiess. sich die 
eines milderen Himmelstrichs gewohnte Pflanze Italieas 
nicht zu gedvihüjcbem Fortkemnaen versetzen ;> sie musste 
den rauheren Boden^ den selbst das erobernde Rom nur auf 
Streifzugen kennen lernte und besetzte, einer: anderen und 
späteren Vegetation überlassen. Die Gebiete, die; dem La- 
tein verschlossen blieben auf dem römischen or^M^/errartiiiti 
erscheinen, so ausgedehnt sie sind, doch weniger umfang-* 
reich, wenn man sie mit denjenigen zusammenstellt, welche 
feiuf demselben damaligen Weltkreise das Latein im Verein 
mit Rom erobert. und, glüoklicher .daria als Rom,, durcA 
alla Umwälzungen der- V^lkerwaaderungeu hinduirch bis 
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auf diesen TAg bewahrt hdt und h&tntzt — ein durdi die 
Zeiten toddlileudes Denkmal von der danernden Macht des 
liMsies neben der verg&nglichen Macht der Materie! Und 
toicht nur was Rom erwarb , hat das Latein in verjüngten 
G«9italttttigeii sich zu erhalten ^wusst ; zu dem altüberkom* 
dienen Besitzthum hat es ein noch weiteres neoes gefugt^ 
in Litiderstrecken , zu deren Eroberang dem erobernden 
Rom selbst die Ahnung von ihrem Vorhandensein abging: 
mfihi nur das romanische Europa^ Italien, Spanien, Portu-* 
gal^ Frankreich) halb Niederland und halb Heivetien, so 
wie die dacoromanische Walachei reden in nenlateini- 
scher Zonge, auch jenseits des Oceans, soweit Spanier, 
Portugiesen und Franzosen ungeheure Reiche ansiedel- 
Icn und faseln eolonisirteü, tönt die Sprache Roms in drei- 
facher Bigeothümhchkeit und Umbildung fort» 

Wir liaben y indem wir flüchtigen Blickes die Sporen 
jenes gewaltigen Zuges der lateinischen Sprache durch 
die WeHgeschichte verfolgten, nur ihre bleibende Substanz 
ins Auge gefasst^ nicht die vergängliche, dem Wechsel 
aUes Irdischen unterworfene Form. Treten wir nun auch 
ao diese zu näherer Betrachtung heran, so gelingt es uns 
vaelleiciity den Proteus ihrer nach Raum und Zeit in tan* 
aebd Näancen in einander übergehenden Verwandlmigea 
wenigstens in einer zwiefachen festen und fasslichen Nor-^ 
saatgestaH zu bannen t einerseits die lateinische Schrift-^ 
Sprache, wie sie in der klassischen Literatur erhalten ist, 
mdrerseits die romanischen Sebriftsprachen, wie sie in der 
Literatur und Rede romanischer Völker lc4ea» Wir sagen 
geflissentlich Schrift und Literatur, denn nur aie, ge* 
Irageii durch politische Bodeatnng und geistig^ Lebendig- 
k;^it eines bestimmten Volkslammes, heben aus der Ver-^ 
sdhwommenheit ODdZerflossesbett eines l'haos von Dialekten 
dio Sprache herVor und geben ihr in der FeatstoHung und 
Abrondung ihrer Form eine Bürgschaft ihrer Daoer and 
sügleielif jeM allgiismeiile Geltug, welche die Sprache vddi 
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Dialekte ubertU unieracheidety wie das hi hiherer Peten« 
sarameDgefasste Allgemeiiie voo den ia niederer Potenii 
Tereiuzelteo SoaderheiCeiL So kaao uns denn auch, wo 
es gilt, dem Gange einer Sprache iiachzugeheo, zunächst 
nur in der angedeuteten zwiefachen, antiken und mod^roea 
Erscheinung das Latein entgegentreten; alles Danebeo<r 
nnd Dazwischenliegende lässt sich nur in den seltensten uo^ 
ungenügendsten Momenten als eiue mit sicheren Umrjs^ 
sen und bestimmtem Inhalt ausgestatjtete Grösse fassen, eß 
kann kaum in annähernder Weise dazu dienen, uns d^ 
Weg zu erhellen, auf dem innerhalb des römischen 
Sprachgebiets die einheitlich antike Schriftsprache zu dep 
getheilten modernen Schriftsprachen weiterscbritL Zwif 
sehen diesen und zwischen jener liegt eine dunkle Kluft, 
über welche die Hypothese bisher zwei Brücken w schlu- 
gen versucht hat, 

Schon im fünfzehnten lahrhundert kam in Italien eiw 
von lingaistischen Autoritäten gestutzte und später mit 
verständigen Modificationen auch von französischen Ge- 
lehrten vertretene Ansicht auf, welche die romanische 
Sprache zu einer JSeitgenossin der lateinischen machte 
durch die Behauptung, es sei in dem goldnen Zeitalter der 
römischen Literatur neben dem reinen Latein eine eigene 
Mundart gerßdet wori^u , die z, B. sich des Artikels» der 
Hulfsverba und anderer Mittel der neueren Sprache^ be- 
dient habe. Gegen diese Behauptung lässt sich nicht nur 
das bei der Existenz einer wirkliehen , parallel mit dj^r 
Schriftsprache laufenden , durch charakjteristische Merk- 
male von ihr unterschiedenen Nebepsprache unerklärliche 
Stillschweigen der klassischen Literatur als ein äusseres 
Zeugni^s anfuhren; es würde auch, dje Wahrheit des un- 
denkbareu Falles einmal angenommen, die Pra^xistenz dffr 
italienischen Sprache vor denen, die man bisher für ihre 
Schweatersprachen hielt, mit Nothwendigkeit daraus her* 
vurgebeM^ und an die Steile des uns beschäftigenden Pro- 
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Uenii^ eteör Herleitung isämmtlicher romanischen- Spracheb 
aas dem ' klassischen Latein träte das ungleich seh wieri- 
gero Problemy jene aus diesem nicht direkt^ sondern durch 
die Vermittelana: des Italienischen herzuleiten. Da aber 
^!n«r solchen Vermitteluug aUe sprachlichen Thaisachen 
Bchnarstracks zuwiderlaufen^ so wurde eine Annahme, wie 
We oben charakterisirte , die betreffende Frage von einem 
Weiteren, räumlichen nnd zeitlichen Terrain nur auf ein 
Engeres verlegen Uiid sie damit nicht lösen, sondern ntir um 
'SO mehr verwickeln. 

Wenn nan aber diese hypothetische, so Triihe schon in 
iBO voltständig neiiromänischer Gestaltung bestandene Sprache 
tilcht diejenige ist, die sie nach natu rgeraässer Folgerung 
'einzig aiid allein sein könnte: die italienische nämliüshy darf 
^ann etwa eine andere romanische Sprache den Rang ein- 
nehmen, auf den nach allen sprachlichen Gründen die ita- 
Ifenisißhe Verzicht zu leisten hat^ den Rang einer Ueber- 
'^gan^ssprache, in welcher nach dem Aufgeben der klassi- 
schert lateinischen Form noch einmal die romanisclie 
Sprache ihren gemeinsamen Ausdruck fand, ehe sie in ge« 
schiedene Ländergruppen sich spaltete und auseinander- 
gingt In der That hat Raynouard einen solchen An*- 
'[Spruch erhoben für die Sprache, die hauptsächlich ihm 
"ihre wissenschaftliche Behandlung^ ihre Wiederbelebung ver- 
dankt, für die provenzalische. Sprachliche Gründe, in einer 
zahlfercheb und fleissig züsammengestelltenBeispielsamm- 
lung aneinandergereiht, sollten für die provenzalische 
Spräche jene romanische Universalität beweisen , die aus 
historischen Gründen sich für die italienische Sprache nicht 
^nachweisen Hess. Der grosse Formenreichthum der Trou- 
bradonrspräche und die in ihr obwaltende Duldung ver^chie- 
'dener vöcalischer und consonantischer Combinationen mit und 
' liebett binander, die sich in den übrigen romanischen Sprachen 
nur in der einen oder der andern Gestalt finden, machten es 
leidit^'ÜU eiuzehien sprachlichen Erscheinungen im ItaUenl- 
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«chea^ Spanischen oder Portugiesischen entsprechende Pa- 
rallelen im Provenzalischen zu suchen. Dass die darauf 
von Raynouard begründete Theorie eines höheren Alters 
letzterer Sprache und eines stattgehabten bildenden Ein* 
fluisses derselben auf die übrigen Tochtersprachen des Latein 
falsch ist^ hat u. A. auch A. W. v. Schlegel nachge- 
wiesen, indem er die provenzalische scheinbare Mannigfal- 
tigkeit auf ihren wahren Grund, auf das gleichzeitige Ein- 
dringen und Fortbestehen verschiedener südfranzösischer, 
katalonischer und ptemontesischer Dialekte innerhalb der 
provenzalischen Schriftsprache zurückführte. Den Raynou- 
ard*scben Beispielen vermeintlicher spanischer, portugiesi- 
scher und italienischer Abhängigkeit von provenzalischelr 
Bildungsart lassen sich zahlreichere und schlagendere Bei* 
spiele entgegenstellen, welche für sämmtliche romanische 
Sprachen ihre vollständige Unabhängigkeit von einander, 
namentlich vom Provenzalischen, und ihre unmittelbare Ver- 
bindung mit dem Latein darthun. 

Fällt also einerseits die Vermittlung der Muttersprache 
mit den Tochtersprachen durch ein irgend nachweislich vor- 
handenes oder untergegangenes Idiom fort, so wird andrerseits 
das imaginäre Gebiet der Ungua rüsHca oder vulgaris^ die in 
der oben erwähnten Theorie sogar als ein beinahe vollständig 
ausgebildetes Italienisch zu klassisch lateinischer Zelt auftrat, 
auf ziemlich enge Gränze beschränkt werden. Von jener 
unbekannten Grösse, die man solcher Art als Ungua ruatica 
uud vulgaris bezeichnete, hat man für die romanische Gram- 
matik einen um so willkürlicheren und reichlicheren Ge- 
brauch gemacht, je weniger man von ihr wissen konnte und 
je thunlicher es demgemäss erschien, ihr alles Gemeinroma- 
nische aufzubürden, für welche das Latein sich nicht als 
Gewährsmann gebrauchen liess. Nur so glaubte man die 
Uebereinstimmung in der Mannigfaltigkeit erklären zu kön- 
nen: die Ungua rustica musste, um der Arithmetik ein Bild 
zu entlehnen, den Generalnenner liefern zu den verschie- 
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denen Zahlen, deren AuiIÖ9u<ig 9ich iniUelgl^es Lainii» 
niehi bewerkstelligen Hess. K» |¥Ürd^ iq ^^r Th^ nichl^ 
eobwer fallen, auf diesem Wege ^iue Toll«itllndige Sprache 
n)it lantHcber, flexivjscher und syntaktischer Ausbildung ale 
(Jrbjid und Inbegriff aller rpmanischen herzustell^, wob^ 
mir das 2911 beklagen bliebo, dasa dies^ Sprache jemals wer 
Aßr eine ruaHca noeh eiue vulgaris^ überhaupt gar keine 
Sprache^ Sendern nur ein Erzeugnis^ etymologischer Pbanr 
ißm gewesen wäre, 

S9 bedurfte aber eines solchen Compromisses^ ev>^ 
J^^m^tü^b iieohgemaohten Stammbaumes, den die romani^ 
«eben Sprachen sich gleichsam auf gemeinschaftliche Kosr 
ten anschaffen sollten , gar nicht, um ihre Entstehung zu 
erklären; die Natur desl^ateiu hier, und die Natur dialektt*- 
Sicher Anforderungen dort führten dem Ziele wenigsten^ 
näher, indeni die Erkenntniss beider Factoren die Noth«^ 
]¥endigkeit eines unvermeidlichen Couflictes, zu welchem es 
zwischen beiden kommen musste, begreiflich genug machte- 
P>eriibardy giebt ale allgemein charakteristisch für die la- 
ti^injscbe Sprwpbe Folgendes an; ^.den barytonirten Accept, 
die Derbheit und Einfachheit einer conspnanlischen Fle«- 
^xion; die beschränkte Wortbildung; die schlichte lo- 
gische Zerfallung ^er Structurlehre, durch die zwin- 
jj;endi^n Autoritäten von Zeitaltern und Redeformen eingeengt; 
endlich die Beharrlichkeit der Wortbedeutunj^en^^ Von 
diesen fünf Momenten^ deren treuer Bewahrung die lat« 
(Sprache ihre ^taUenäre Abgemessenheit verdankt^ musste daß 
erste, der barytonirte Accent, noch am wenigsten von deni 
Andränge dialektischer Verwilderung verkümmert werden* 
Vielmehr i^ es bemerkenswcrth^ wie fest im Ganzen, mit* 
ten unter eilen f^bacbleifen^en^ verstümmelnden und .ent7 
/»lallenden Ilinwirkungen jeder Art^ die romauiscbcn Sprat- 
obi^n an d^Qi letehiiscben Accent gehalten haben ; freilich 
f;auaste er nm so gewichtiger ins romanische Ohr fallen^ 
je mehr diesem verlernt batte^. die dem I^ateiner nqpb 
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töaeude Quaatitit aus dein Wprte mit beraussuhoreiL 
Die v^rbaltoifi^mässig treue Bewabruug des lateiniecbee 
Aceeates bat denn aucb iu dea romauiscbeo Spmcbeu 
theils 2U einer gieicb treueu Bewabruug der acceutuirten 
Vocale uod Tonsylbeuy theils zu einer grosseu Regel<* 
massigkeit in der dureb den verscbiedeueu Spracbor- 
ganismus geforderten JUodification derselben gefübrt; der 
vorwaltende Einfluss dieses massgebenden Accentes bat 
die betonten Sylben vor dem mannigfaltigen Spiele des 
Zufalls bewabrt, dem die tonlosen^ im grellen Wider- 
spruche mit der lateinischen Stätigkeit^ zum Opfer gefal-^ 
len sind, sowohl in ihren vocalischen wie in ihren conso- 
nantüscben Bestandtbeilen, 

Weit grössere Verwüstungen mussten die dialektischen 
Einflüsse ander Flexion anrichten. Ihre Derbheit wurde 
abgeglättet^ ihr Consonantenelement konnte sich nicht be- 
haupten, gegequber dem gemeinromanischeu Drange, con- 
sonantische fiqdungen entweder zu vocalischen abzuscblei* 
fen oder ganz ^u apocopiren^ Die Einfachheit der lat» 
Flexiop machte es dann \\m so weniger möglich, alleut* 
halben zwischen so~ abgeschliffenen^ apokopirten und un- 
kenatlieb gemachten Fiexionsformen den lat. Unterschied 
der Bedeutung festzuhalten, da in den übriggebliebenen 
grösstentheils vocalischen Endsylben die Tonlosigkeit zu- 
gleich eine Vermeiigung der Vocale herbeiführen musste. 
Das geschah vor Allem in der Declination, wo z. B. von 
den Siqgniarformen annusy ßnnum durch die gemeinroma- 
oisohe Abscübl^ifuag des 9 und m zunächst nur annu übrig 
blieb, was durch das Zusammenfallen des tonlosen u mit 
dem tonlosen sich vollends mit anno identificirte. Aber 
selbst diesen Endvocal retteten sich nur die südlichen Spra- 
chen^ die nördlichen warfen auch ihn ab und behielten bloss 
die Stammsylbe. Zu der so verstümmelten Slhgularform 
trat dann eine aus den lat, Pluralcasus analog gebildete^ oder 
vielmehr ebenso verstümmelte Plmralfpirmj uud die latei- 
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nische Declination war bis auf den Unterschied zwischen 
casus rcctus und casus obüquus^ welche die eine couso- 
nantische Endung nicht absolut pcrhorrescirenden beiden 
Sprachendes südlichen und nördlicheu Frankreichs noch eine 
Zeitlang zu bewahren suchten, in der romanischen Spra- 
che zu einer Unmöglichkeit geworden. Die Anwendung 
von Präpositionen, die sich jedoch erst bei gesteigertem Be- 
durfniss im Laufe der Zeit befestigte, musste, wo es no- 
tbig schien^ die Beziehung der ihrer Flexion beraubten 
Nomina im Satze verdeutlichen. Das Subject und das ein- 
fache Object bedurften solcher verdeutlichenden Hulfsmittel 
nicht*}; erst im erweiterten Satz fanden sie ihre Stelle; 
für dessen nächstliegende Beziehungen, die im Latein noch 
durch genitivische und dativische Flexion bezeichnet wur- 
den, genügte das lat. de^ die Entfernuüg, Herkunft, Abhän- 
gigkeit ausdruckend, und das lat. ad^ die Annäherung, 
Zugehörigkeit andeutend. Für complicirtere, darüber hin- 
ausliegende Beziehungen hatte auch schon das Latein der 
Präpositionen nicht entbehren können, nnd selbst in der 
Anwendung des de und ad unterschied es sich nur durch 
selteneren Gebrauch von den romanischen Sprachen. Ehieu 
begrifflichen Ersatz für die formelle Unbestimmtheit der 
'ihrer Flexion entkleideten Nomina fanden die romanischen 
Sprachen in dem bestimmt individualisirendcn demonstrati- 
ven Pronomen ille^ im Gegensatz zu dem den Begriff der 
'Gattung und Einheit auffassenden Numerale unus. Die 
übereinstimmende^ Behandlung dieser sog« Artikel in allen 
romanischen Sprachen zeigt, wie früh bei dem f neiüander- 



- •) Nur im Spanischen muss ad, nicht nur den Dativ, •oaileni anoh 

den AccusatiT bezeichnen. 
4^) Eine freilich nnr partielle Ausnahme bildet der sardinische Dia- 

lelct^ welcher ille mit ipse vertauscht, und gewissermassen auch 

das Walachische^ insofern es zwar ille , aber nur enklitisch 

dem Nöinen angehängt, verwendet. 



155 

yerscbwimmea der Formen sich das Bedurfoiss einer auf 
anderem Weg;e zu erreichenden grösseren Bestimmtheit 
fahlbar machte* 

Ks liegt im Wesen jeder abgeleiteten Sprache,^ wenn 
sie auch leichten Kaufes die überkommene Flexion der 
Nomina dahingicbt^ doch um so eifriger von der ungleich 
form- und beziehungsreicheren^ ungleich schw^ercr zu er- 
setzenden Flexion der Verba so viel zu retten, als sich 
überhaupt^ den zerstörenden Kinwirkungen dialektischer 
Verderbniss gegenüber^ davon nur retten lässt. So haben 
auch die romanischen Sprachen von dem lat Verbum, 
freilich mit grösserem oder geringerem Glücke nach der 
lautlichen Beschaffenheit jeder einzelnen^ d i e Tempora und 
Modi erhalten^ die nach Abschieifung und (heilweiser Ver«- 
stümmelung ihrer Formen noch eine zur Erkenutniss ihrer 
Bedeutung hinreichend deutliche Flexionsendung übrig be- 
hielten. Am Leichterten erschien das^ bei dem romanischen 
Respect vor dem lateinischen Accent/ in den betonten 
Flexionsendungen, denen denn auch der grösste Theil der 
Tomauischeu Conjugationsformen angehört; aber auch da, 
wo die Toulosigkeit der Endungen einer unterschiodlosen 
Vermengung der eindeluen Verbalbildangen und einer Ver- 
mischting ihrer Bedeutungen Vorschub zu leiste» drohte, 
auch da haben diese Sprachen theils durch consequen- 
tere Genauigkeit mrd Beobachtung auch der tonlosen End- 
sylben, theils durch eigne, auf Analogie gegründete Bil- 
dungen ein nach lateinischer Art flexivischos Verbum sich 
zu bewahren verstanden. Die Beziehnägen der Gegenwart, 
der dauernden und der abgeschlossenen Vergangenheit in 
direktem und indirektem Modus Hessen sich durch alle 
Personen und Numeri hindurch in allen Sprachen so prä- 
cis wie im Latein ausdrücken, und nur das Neufranzösische 
hat^ weniger aus formellem Bedürfniss als aus übertriebenem 
Hange nach Deutlichkeit die, dem Artikel vor dem Nomen 
zu vergleichende, Anwendung der Persdnhipronominä vor dem 
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Verbum beliebt. Aber noch im Neufranzösischen, wie in den 
ubrig^en Schwesterspraehen spiegelt sich, wenn auch hie 
und da bis zur möglichen Vermengung abgeschliffen, die 
lateinische Coojugation in ihrer %'ierfachen Eintheilung 
wieder. Erhalten hat sich vollständig in allen Zahlen udd 
Personen ; amo, amem^ amabamj amavi^ amaveramj ama^ 
Essern. Bei der Abschleifuiig der Endsylben liess eich 
freilich neben amabam die Futurlbrm amabo oder neben dem 
coiijunctiveu legam, legaa das Futur iegam, leges nicht wohl 
festhalten. Amavi behielt von dem doppelten Sinne, in 
welchem das Latein es kennt, ,^ch liebte^' und „Ich habe 
geliebt^^, nur den ersteren in den romanischen Spracbem. 
Man half den so entstehenden Lücken durch Umschrei*- 
bungen ab, zu denen sich das an und für sich weder Zu- 
kunft noch Vergangenheit, sondern nur den Besitz anzei*» 
gonde Verbum habere in zwiefacher Gestalt anwenden Hess. 
Je nach Stellung und Verbindung vertauschte es den Bei- 
griff des Besitzes mit dem des vor oder hinter ihm 
Liegenden, des also sinnlich aufgefassteo Zeltbegriffes der 
Zukunft oder Vergangenheit. ^ Amare druckt z. B^ den B€^ 
griff des Liebens in unbestimmtester Form aus^ seipe 
Bestimmung gewinnt es erst durch das hinzugefügte hnbeoy 
das seinerseits erst durch diese Beziehung auf das Vor^ 
angehende, Unbestimmte den Begriff des Zukunftigen er- 
hielt: „ich werde lieben^).^^ Andrerseits ging dasselbe Aa- 
bere durch die Verbindung mit dem Participlum der Ver« 
gange nheit als seinem Object aus dem Begriff des Be- 
sitzes in den der Vergangenheit über, webei es die passive 



•) Die dieser Herleitung entgegenstehende paradoxe Etyniolo|^e, 
welche die aus amare und dem romanisch verschieden verkars- 
ten habeo gebildeten Formen amero (ital. ^^amar^ho) amard 
(span. =amar'hd) amarei (portug. ^=amar~het) atharai (prov. 
= amar^ai^ aimerai (frans, ^naimer^ai mit dem veracholle- 
nen lat. Kut. ezaetnm, mmavero in VarMndaog «etat, Tcrdknt 
wohl IksIa^ amwitMM WjderlegMag, 
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Bedeotttng der lateinischen Form jedoch nicht mit über- 
nahm ^ sondern dem regierten Objecto uberliess: habe0 
mnaium ,,ich habe als Geliebtes^^ ,,ich habe geliebt^^ 
Was diese Corobioation» za der schon das klassische La** 
teio in einzelnen Wendungen^ nnd ohne Zweifel der Volks- 
gebrauch in weit häufigeren, Anleitung gab^ zu vreitcrer Ans- 
bifdang fuhren niusste, das erscheint selbstverständUch ge* 
nog ; beraerkenswerth ist dabei nur^ dass hubebam und ha» 
kn in der Verbindung mit dorn Particip zwar seine In- 
dicativbedeutung erhielt, in der Verbindong mit dem In- 
finitiv', durch die demselben einwohnende Unbestimmtheit 
veranlasst, aber den Begriff der Vergangenheit mit dem 
der Bedingtheit vertauschte: amare habebam*)^ amare habui 
„ich Würde lieben" — ein Ersatz für das durch AbschleiF- 
ung seiner Endungen verloren gegangene amarem. Die 
Möglichkeit dieses Ueberganges fQr habebam — die Com- 
bination amare habui bietet nur das Italienische — findet 
sich erklärt durch den syntaktischen Gebrauch , den die 
romanischen Sprachen in bedingenden Sätzen von dem lat. 
ludicativ des Impcrfects sich erlauben, und ist ausserdem 
durch denselben Wechsel de^ Bedeutungen im Plusquam- 
perfect bewiesen: umaveram hat nur im Portugiesischen 
noch die iiidicative „ich hatte geliebt" == habebam am4^ 
tum ; im Spanischen und Provenzalischen hat die bedin- 
gende Bedeutung vollständig diejenige der V^ergangen- 
hert verdrängt ^,ich würde lieben" amare habebam. Die 
parallelen neuen Combinationen machten in beiden Fällen 
die alte Form überflüssige weshalb denn auch Italienisch 
und Französich*^) keine Spuren von amaveram bewährt haben. 



*) habebam und habui [haben in dieser Verbindung ebenso durch 
Apbäresis und Syncope dem bequemeren Gebrauch zu lieb ver- 
kdrat werden aiAsAen^ wie habeo, daher Hai. umereitaiamare'' 
e{hb')i mmd ameriatBamare'(av')iay apaiu amaria:siamare^hab)^ 
im, alift-ana. a<ffierot«s:at9i«r-<«i^)ote. 
••) Nur in dem ältesten reinfranzösischen Oealaaaly «tan iUilaliMiede 
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Durfte nun in den romanischen Sprachen der , bei 
weitem grössere Thcll der lafeinisehen Formen des a.diveii 
Verbums aus der Feuerprobe popullirer Eiitar$u|ig zwar 
einfgermassen verstümmelt und abgeschliffen^ aber doch 
kenntlich und charakteristisch hervorgehen, so musste dage-* 
gen ein gleicher Rettungsversuch, auf die consonautischen 
Flexionsendungen des Passivum angewandt, von vorn her "4 
ein scheitern an dem Hange sämmtlicber romauischeii 
Sprachen, ein lateinisches r und 8 am Ende der touLosea 
Flexionssylben ohne Weiteres abzuwerfen. Hatte doch 
schon das Latein zur Hälfte auf eine flexi vische Bildung 
des Passivum^ abweichend von den reicher begabten indoger^ 
manischen Schwestersprachen. Verzicht geleistet und dami( 
den Volksmundarteii den einzuschlagenden Weg vorge- 
zeichnet, sich, wo die synthetische Methode solcher Eorr 
jnationen nicht, auszureichen schien, der analytischen au 
bedienen. Der Uebergang der Bedeutung von dem lat. sum 
amatuM „ich bin geliebt worden^^ zu dem romanischen aum 
amafus „ich werde geliebt'^^ war nicht nur durch das Be- 
dfirfniss, sondern auch durch die active Combination haöee 
amaium gefunden, indem der Begriff der Vergangenheit 
von dem Particip auf das Hülfsverbum hinübergeglitten .war 
und dem erstem nur die reine passive Bedeutung ohne 
weitere Zeitbestimmung übrig gelässeo hatte. Das Prä- 
sens sum collidirte mithin im Romanischen nicht mit ei- 
nem Präteritum amatus^ sondern floss mit ihm zur Bezeich* 
nung der Gegenwart im Passivum zusammen. Die ferneren 
CSombinationen mit erattty fui u« s. w. ergaben sich dann 
.von aelb/^t. 



flDden «Ich deutliche, vieUeioht aber nur diatektis ch su erklärende 
Spuren des- lat. Plns^uanperfects mit ■ Perfectbedeutung. Ba steht 
dort auret=^ habueraiy voidret==voluerat und noch andere fthn- 
lick gebildete ForoMn. 
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Das latemische Participium Paasivi musste in der so 
gestalteten romanischen Conjugation eine bedeutend gros«* 
sere Rolle spielen^ als in der lat. Sprache^ und die häufige 
Anwendung desselben veranlasste da, wo das Latein keine 
Form darbot^ zu einer eignen selbständigen Bildung. Zwar 
war das Participium der ersten und vierten Conjugation auf 
-^äius und 'lius durch den Accent hinlänglich geschützt 
Qnd ging ungefährdet in die romanischen Sprachen über*}. 
Auch die Participialforraen , welche -/ti« und 'SU9 unmit- 
telbar aq die Wurzel des Verbums fügen , gingen, so 
weit sie im Bewusstsein des Volkes hafteten und in seir 
nem Munde fortlebten, in die romanischen Sprachen über. 
Von den freilich auch im Latein nicht allzu zahlreichen Par- 
ticipien auf ^ttus scheint sich dagegen kein einziges erhal- 
ten zu haben, und die romanischen Sprachen in naturge- 
mässer Nichtachtung jenes acceutlosen t wähjten statt des- 
sen die Endung --uius auch für alle solche Verba der 
zweiten und dritten lat. Conjugation, denen der lat. Sprach- 
gebrauch überhaupt kein Partie. Passivi ^ugetheilt hatte^ 
Man hat dieses ^üius auf das lat. Particip der Verba 
auf -^uere zurückführen wollen, aber der Umstand, das 
gerade diese Verba in den romanischen Sprachen das Par- 
ticipium ^ütu9 nicht kennen ^^Jy spricht dagegen und zwingt 
uns darin vielmehr eine selbstständige romanische Bildung 
zu erkennen, die, da sie durch alle romanische Sprachen 



*) Wo sich, wie es in allen romanischen Sprachen geschab, neben 
diesen lateinischen Participien romanische entwickelten, gingen 
die erstem leicht in adjectivische Bedeutung über^ während die letz- 
tel*n mit den HülfsVerben habere und e98e sich zur Bildung des 
Verbums verbanden. 
*^} Das einzige Verbum batuere'Ui nur eine scheinbare Ausnahme, 
insofern der romanische Sprachgebrauch durchgehends nur ein 
battere und der lateinische kein batuiua kennt. 
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geht, wenn glelöh Spatiier titid P^rtugiMNw»*) iii neuerer 
Zeit ihr untreu geworden sind, zu den Beirspicilen tiutt 
ättlateinischen, also der Theorie nach ans der Hngua ruäiiea 
herzuleitenden gemeiuromanischen Flexlonsfonn gfebdrt 
Es verdient diese Erscheinung um so mehr hier tiervwge«« 
hoben zu werden, je seltner in der romauischeii PlexiotiE^ 
lehre der Fall ist, dass eine gemeinromauisehe ^orm liich 
nicht aus dem Latein erklären lässt. 

In der romanischen Lautlehre wie rn dcf fornani« 
ilchen Wortbildung machen wir dagegen die Erfahrung 
(bbaev alle romanischen Sprachen umfassenden, dem Latein 
widersprechenden Uebereinstimmung desto häüäger. Was 
zunächst der Lautlehre betrifft, so bedarf es keirter //n^fia 
rU3lica, um uns dieses Phänomen begreiflich zu macbed. 
Die Vergleichung andrer abgeleiteter Sprachen dcsselbeii 
indogermanischen Sprachstammes zeigt, dass bei aller Ver- 
schiedenheit der Neigung zu gewissen Lauten doCh ciine 
gfoSSe Uebereinstimmung in der Art besteht, wie verschie- 
dene Völker dieselben Laute sich düreh Erweichung, As-* 
Similation, Umstellung und Verschluckung ihren eigenthum- 
Ilchen Sprachorganen anbequemen oder dieselben Wörter 
durch Apokopc, Synkope und Coutraction sich fuuudge^ 
lichter machen. Es lässt sich kaum eine gemeinromanische 
htutüche Abweichung vom Latein auffinden, der z. ß. nicht 
ehie parallele Abweichung des Prakrit vom Satiskrit zuir 
Seite zu stellen ist — ein Beweis, wie oft der sprachliche 
Genius auch getrennter Völker denselben Weg abgeleiteter 
Sprachbildung verfolgt. Er muss diesem so eben charakte- 
Hsirten Hange sich um so schrankenloser hingeben, je 
stationärer die Schriftsprache in ihrer starren Abgeschlos- 
aenheit ihm entgegentritt und je mächtiger sich in ihm 
das natürliche Verlangen regt, die eigenen aogebometi Laute 



' *) Ältspäflttche ühd aUpdrtag;fesidche Beispiele solcher Pariiclplä auf 
Udo s. aahlreich bei Dle2 und bei Raynouard. 
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lach io der auffB^ezwuiigenen Sprache cur Geltang zu brio« 
geu* Die letzteu Grunde dieses Laulwechsels zu erfor- 
sehen ^ bleibt freilich auch dem scharfsinoigsteu Sprach-* 
Studium versagt* Es lässt sich z. B. uicht erklären, warum 
dem Portugiesen das lat. x d. h. e% zum Zischlaut, dem 
Spanier zum Kehllaut, dem Franzosen zum Sauselaut wird, 
aber es erscheint in der Natur begründet, dass^ um bei 
dem genannten Beispiele stehen zu bleiben, der Zischlaul 
im jetzigen Portugal, der Kehllaut in Spanien, der scharfe 
Sauselaut in Frankreich von jeher einheimisch war und 
von jeher auch bei der Aussprache des Latein seine drei- 
fache Anwendung in den drei Ländern fand* Die Freiheit, 
dem Latein die landesübliche Aussprache statt der norma- 
len klassisch römischen beizulegen, legte so den ersten 
Grund^ auf dem dann im Laufe der Jahrhunderte der Bau 
jeder eignen romanischen Landessprache aufgeführt wurde. 
Wie es einer Pflanze, unter fremden Himmelsstrich ver- 
setzt^ Bedingung ihrer Lebensfähigkeit ist, sich dem Ein- 
flüsse des neuen Erdreiches, und Klimas nicht zu ent-* 
ziehen, wie es zugleich Symptom ihrer Lebensfähigkeit 
ist, dass sie im Wechsel der Gestalt und Farbe das Zeug- 
ni9S vollendeter , Naturalisation ablegt, so musste auch die. 
Sprachpflanze, welche Rom in die Länder trug und unter 
allerlei Volk ansiedelte, an sich ihre verschiedenartigen 
Acclimatisationcn zur EU'Scheiuung bringen, ehe sie für 
neueingewurzelt gelten konnte. 

Der Bildungsgang, den die romanischen Sprachen ge^» 
nommen haben, liess sich bis hieher in lautlicher und gram- 
matischer Hinsicht unter steter Bezugnahme auf das Latein, 
einerseits und auf den dialektischen Einfluss andrerseits so 
ziemlieh, vollständig verfolgen, ohne das es der Dazwi- 
scheukunft einer lingua ruatica bedurft hätte. Erst jetzt, 
da die wortbildende und im Allgemeinen die lexikalische 
Seite dieser Sprachen in den Kreis unserer vergleichenden 
Beiracbtuag tritt, gewinnt dieser viel gemissbrauchte Be- 
ll 
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griff seine eig'eatliohe Bedeutung* Der lingua ruMiica ilind 
mit aieralicher Sicherheit alle jene Wörter und, in ihrer 
typischen Natur wenigstens, alle jene ableitenden Wortbü- 
dungeo zuzuweisen, die sich als ein gemeinsames Eigen-« 
thum AÜor romanischen Sprachen finden / ohne doch der 
lateinischen Schriftsprache nachweislich angehört zu habmi« 
Das Wesen der lingua ruatica bestände demnach vornehmlich 
nur in dem freieren Gebrauche von Wörtern und Wort*« 
bildungen, welche die höhere lateinische Sprache^ wie sie 
im klassischen Styl sich begränzt und abgeschlossen hatte, 
sich versagen musste. In diesem Sinne, aber auch nur id 
diesem^ lassen sich die Anfänge jener lingua ruslica, ^\e 
uns freilich erst weit später in den literarischen Anfangen 
der verschiedenen romattischen Sprachen Sichtbar wird. 
Selbst bis in die blühendsten Zeiten der klassischen Lite«« 
ratur hinaufrücken ; aber auch dann bleibt es wahrschein« 
lieh, dass der eigentliche Sprachschatz erst später und all« 
nählich sich angesammelt haben wird, je entschiedener bei 
einbrechender Verwilderung und Auflösung das Volksleben 
sich von dem geistigen Mittelpunkt und seinem massge-^ 
benden Einflüsse losriss, je schrofiVr zugleich ein gewalt^ 
sames fremdes Element paralysirend zwischen Rom und 
seine Provinzen trat. Namentlich muss damals erst in 
di%. lingua ru^iica eingedrungen sein, was wir als gemein-« 
romanisch in allen Sprachen an germanischen Bestand«» 
theilen vorfinden und was als ein früherer Ankömmling 
wohl zu unterscheiden ist von dem, was später jede ein- 
zeluo romanische Sprache für sich im Verhältniss ihres 
stärkeren oder schwächeren Contactes mit Einwanderern 
und Eroberern germanischen Stammes in grösserem oder 
geringerem Umfange in sich aufnahm. Diese zwiefache 
Bereicherung des Romanischen aus dem Oermanisoheo ist 
eine so augenfällige und weitgreifende Thatsache, dass 
neben ihr jeder vielleicht anderswoher kommende Zn^ 
wadha dobadeutoMl uad einer näheren Betrachtunf ^ • die^ 
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ohnehia bisher auf diesem Pelde nur so uogenugendea 
Ergeboisseo gefübrt ha^ kaum werth erscheint. Nament- 
lich mtiss das von den bisherigen Versuchen gelten, cel«* 
tische Elemente in grösserer Ausdehnung auf gemein« 
romoniseheiB ^Sprachgebiete nachzuweisen: einel' erfolg- 
reichen Aussonderung des angeblich Celtischen vom Ge- 
meiuromauischen rousste jedenfalls die bisher, wie es scheint| 
noch nicht gelungene Aussonderung des wirklich AUcel- 
tischen aus den jetzt vorliegenden celtischen Sprachen vor- 
hergehen, widrigenfalls man Gefahr liefe, aus dem Celti- 
schen herauhpleni was erst aus andern Sprachen ins Cel- 
tiscfae geratheu ist — ein Gehen und Umkehren, welches 
auf etymologischem Gebiete so wenig wie auf einem an-, 
dern zum Ziele führt 

Vorstehende Betrachtungen, einer allseitigen Darstelle, 
ung des zwischen Latein und Gemeinromaniacbem obwal-^ 
tettdfta Verhältnisses gewidmet, haben . der nun folgenden 
Charakteristik der einzelnen romanischen. Sprüchen^) einen, 
grossen Theil ihres Stoffes vorweggeuomnien; es genügt 
die Hiuweisung auf das Gesagte, um eine Wiederholung, 
desselben bei jeder einzeluen Sprache überflüssig zu ma- 
chen« Nur das, was. über das Gemeioromauische hinaus 
geht und in den Bereich des Gesonderten fallt, muss noch 
nachträglich erwähnt werden. Wir beginnen dabei mit der- 
jenigen ToChtersprIidie , welche mit der lateinischen Mut- 
ter durch die Bande des gemeidsamen Vatei'laddes am eng« 
steo verknüpft sein musste, mit der italienischen. 



Italienisch. 



Diei^i^r Landesgemeinsdhäft entsprechend, hllt da« Ita- 



^ Dl« z RosMinisolieGrakniiiatili. SBde Bodo 1636^-^44. N«liea tfleaem 
Haaytwcrk«, weloliea fir «pradirerglef elieiide Zwecke die 
Benutsttog' aller andern fast flberflussig maclit, imiem es sie in die- 
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Kenische am wenigsten durch fremde Mischung sieh dem 
Liatein entfremdet, dessen Laut es zugleich am treuesten 
bewahrt ,,Kanm ein Zehntheil der einfachen Wdrter^^ 
sagt Diez, y,möchten unlateinisch sein/^ Was von diesem 
Zehntheil dem Griechischen angehört, kann schwerlich auf 
anderem Wege als durch das Medium des Latein — sei 
es des klassischen, oder des im Munde des Volkes leben-^ 
den — in die italienische Schriftsprache gekommen sein. 
Nur bei den Inseldialekten, dem Sicilischen und Sardini- 
schen*}, veranlasst die viel grössere Beimischung griechi- 
scher Wörter und verstattet die insulare Lage solcher 
Sprachgebiete, an einen directen Uebergang aus dem Grie- 
chischen in die Volksmundart zu denken. Zur itialieiiisiohen 
Schriftsprache bildete sich vorzugsweise der Toscanische 
Dialekt*^) aus, und der frühen festen Gestaltung, welche 
derselbe gewann, der Geltung, die er sich über ganz Ita- 
lien zu erringen wusste, ist es neben der verhältniss- 
liiässigen Einfachheit und Bestimmtheit ihrer Laute isuiib- 
schreiben, dasfi^ sich die italienische Sprache seit der Zeit^ 
da sie zuerst in schriftlichen Denkmälern auftritt — in 
der zweiten Hälfte des zwölften lahrhunderts — weit we- 
niger verändert hat, als die andern romanischen Sprachen* 



ser Beziehuog Tollständig erschöpft und weit fibertrifft, brauclien 
nur noch Raynouards vom Provenzalischen ausgehende, aber 
über das ganze romanische Sprachgebiet sich verbreitende gram- 
matische Arbeiten erwähnt zu werden: Raynouards Choix des 
Poesies des Troubadours Bd. 1 u. 6 u. Lexique Roman Bd. 1. 

^) Dieselbe abgeschlossene Stellung hat denn auch dem Sardlnisehen 

z. B. die im übrigen Italienisch verloren gegangenen conaonao- 

tischen Endungen der Verbalflexion erhalten. 

**) Ein Aruiierer Versuch, der sich an den dichterischen Hof des auf 

Sicilien residirenden Kaisers Friedrich II. knüpfte, eine für Italien 

. allgemeio gültige fiieillajaische Schriftsprache a« begr indes, 

' . : ! , nvsste . den hplieren und berechtigtera Aaaprächen des Danlie^sciieB 

- Florenz. w^ichu^a. 
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Die das Italienische aaszeichnende Treue gegen dail 
Latein beurkundet sich auch in der gewissenhaften Be- 
wahrung der betonten Voeale^ und zwar haben die lan-' 
geil gar keine Veränderung erlitten: tat. ä, Sy t, e^ u ^ 
itaL m, e, t, e, tiy die durch Kurze verdunkelten Laute e und 
o haben diese Trübung durch Diphthongirung ersetzt: <e^=^ 
ie and 0= uo^ wogegen lat i und u^ durch Positiori 
geschärft, ebenso in ital. e und o übergingen , wie auchf 
das tonlose i lind^tf im Auslaut mit e und e zusammen«^ 
fiel^ letzteres immer, ersteres so oft es nidu^ wie in der 
Flexion, durch eine unterscheidende Bedeutung gesichert 
wurde*). Auch die Konsonanten bewahren ihre Gel- 
tung ziemlich genau f selbst die gemeinromaniscbc Er- 
weichung der Tenuis zur üledia ist im Ital, nicht so durch- 
greifend^ wiein den andern Sprachen: nebenden inlautendeA 
ital. Vy ifi) gj d = lat. p, Cy t findet sich eben so häufig der 
at Inlaut erhalten. Die geitieinromauische Einwirkung ei** 
nes e und i auf die vorhergehende Tenuis und Media 
deo Kehllautes stellt sich in Gestalt der entsprechenden 
Palatallaute dar — wie sich aus der Vergleichung mit 
andern Sprachen ergiebt, oflenbar die einfachste und zu*** 
liächstliegende Umwandlung. Eine Verweichlichung ist die 
durchgehende Assimilation ^^3, welche des Wohllautes willen 
einen Consonanten dem nächstfolgenden aufopferte. Ein 
anderes Wohilauti^esetz verbietet auch jede consonantische^ 
Endung, so dass jedes Wort in seiner vollständigen Ge^ 
statt auf üy ßy i oder ausgeht. Ebenso abhold ist das 



*} 80 lässt sieb z. B. zwischen credi, temiz=: lat. crediSy times und 
crede, teme = lat. credit, timet nur ein durch die Flexion, nicht 
durch die Lautlelkre begründeter Unterschied Wahrdehmen. 
-3|^3 In diesier unterscbiedlosen^ mechanischen Assimilation des /?, 6, c, 
f, steht das Italienische andern romanischen Sprachen nach, 
welche durch Vocaltsirung die eigentliche Natur des zu elidiren- 
den Consonanten sorgfältiger retten^ Vgl./V»(^o (Ital.), feUo(^t^.'if 
hecho (sp.) = f actus. 
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Italienische dem Hiatus, zu dem lat. i und u hauptsäch- 
liclien AuJass bieten. Er3tcres dipbthongirt sicli daher 
entweder mit dem folgenden Vocal oder verleibt sich dem 
vorhcrgeheuden Consonanten ein, indpm es ihn entsprechend 
umwandelt ; letzteres geht in v ober. Die Erweichung dea 
einem andern Consonanten beigefügten / ist gemeiuroma«» 
Hisch und erklärt sich durch die Flüssigmachung des / in 
«in IJ*)^ Das Italienische ist auf dieser ersten Stufe der 
Entartung stehen geblieben, während die andern Sprachen 
darin weiter gegangen sind. 



Spanisch. 

Zwar nicht in geographischer, aber doch in laotlioher 
Hinsidit gräuzt an das Italienische zunächst das Spa» 
Bische, dem Latein in der Flexion zum Theil noch treuer 
geblieben als das Italienische, im Laute und im Wortschatza 
ihm aber entfremdeter. Wie in Italien Toscana, So hat in 
Spanien C a s ti 1 i e n vorzugsweise die Schriftsprache gebildet 
aud sie über die rivalisirenden beiden Hauptmundarten^ das 
dem Portugiesischen näher stehende Galicisohe und das 
dem Proveuzalischen verwandte Cataionische erhoben^ 
Die Fortbildung der spanischen Sprache schritt auch, nach- 
dem sie in ihren ersten Scliriftdenkmälern --«- um die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts — einen festen Ausdruck ge«» 
Wonnen hatte, noch fortwährend' weiter, weshalb d^r Un^ 
lerschied zwischen Altspaniisch und Nonspaniscb ein ziem«» 
lieh bedeutender ist und nur von dem Unterschiede zwi- 



*) Dass z. B. io fiamma das geschriebene t eigentlich ein j ist» er- 
giebt sich daraus^ dass dieses i nie . eine, eigea« Sjlbe biliia^ 
Zur Yeriiilttluog der lat. Form mit (|er iüiUenisohea. diene das 
freilich unaussprechliche fijamtnam Die Italiener werfen ^ti9 If die 
Spanier das / ab und bilden so aus fijamma^ die dinen /Somviaas 
f^iyfamma, die Andern Uama= (f)ljapima^ 
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scheu Altfranzösisch uud Neafranzösisch noch übfrwQg^A 
wird. 

Die betonteo laugen Int Vocale bewahrt auch daa 
Spanische; das durch Kursse und Position verdunkelte « 
diphthougirt sich wie im Italienischen zu ie, das eiitsprer 
bcnde o zu ir«« Weniger regelmässig, obgleich hänfigsR 
als im Italienischen ist der Uebergang des positionsge« 
schärften i und t# in ^ und o. 

In Betreff der Consonaoteu ist die Erweichung im In«*- 
laut zu einer festeren Regel geworden y als im ItaL ; Ist 
p^ d, c, i :=^ if r, 0y d. Ein anlautendes f verflüchtigt 
sich im Neuspaniscben zu eiuem kaum unders als bei dro-« 
heodem Hiatus bemerkbaren Hauchlaut > wofür das Alt^ 
spanische noch den ursprünglicheu Laut bewahrt. Vor 
e und I wird e zum lispelnden Sausel^ut i und g entwe^ 
der zum aspirirten Gutturallaut oder zum entsprechenden 
Halbvocal j\ der auch leicht durch Verflüchtigung elidirt 
oder mit dem vorhergehenden Vocal diphthopgirt wird. 

Die Neigung, dem Wohllaute zulieb einen mit andern 
verbundenen Consbnänten vocalisch aufzulösen , die sich 
im Italienischen hur an der Liquida / bemerkbar machte,^ 
legt das Spanische mehrfach zu Tage. So löst es den 
einem Consonanten vorangehenden Kehllaut c gern in t 
oder J auf, das dann entweder nach der im Italienischen 
beobachteten Weise den verbundenen Consouanteu zeta- 
eistisch afflcirt und durch die Im Spanischen sehr ver-^ 
breitete Metathesis auf ded vorhergehenden Vocal einwirkt 
oder auch/ wie das einfache j und g, zuru aspirirten Hauch- 
laute wird. Eine andere vocalische Auflösung, welche aus- 
nahmsweise auch statt der ebenerwähnten bei dem guttu- 
ralen c eintritt, häufiger aber bei den Lippenlauten vor- 
kommt^ ist die in ti, welche dann den der 9paq. )Sprache ei- 
gentbumlicben Diphthong an bildetv Das durch/ erweichte / 
verMohtigt sich im Inlaut a^u jener für diese Sprache 
charakteHsiischen poteneirten Aspirution^ walireod es im 
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Anlaut bfeibt und den mit dem / eombinirten Cohsonanteti' 
wegwirft*}. Man hat diese gutturale Aspiration^ welche 
l»iie 80 grosse Rollo im Spanischen spielt, für ein vou den 
Arabern in die Sprache gebrachtes Element erklären wol- 
lekii Indess^ abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit, dass 
6S den Eroberern gelungen sein sollte^ eine solche organische 
Eigenthümlichkeit gerade in Spanien und auf keinem an- 
dern Felde ihre Niederlassung, z. B. nicht in Portugal^ ein- 
zubärgern, spricht gegen diese Herleitung vor Allem der 
Umstand, dass in den ziemlich zahlreichen Wörtern, im* 
mentlich technischer Gattung^ die aus dem Arabischen 
ins Spanische übergesiedelt sind, der entsprechende stark 
hauchende arabische Gutturallaut nirgendwo durch diesen 
iSfianischen, sondern, ganz wie in andern romanischen Spra- 
chen, durch die Tchuis des Kehllautes wiedergegeben wird* 

Gegen consohahtische Endungen verhält sich das Spa- 

• ■ • • , . 

nische weniger spröde als das Italicnische. Es duldet nicht 
nur die Liquida /, n^r, und das gutturale y am Eude^ son- 
hdern auch «, % und </, letzteres freilich nur sehr erweicht 
und mit leisem Anklänge^ nicht mit voller Aussprache. 

Den lateinischen Acccnt beobachtet das Spanische nicht 
mit italienischer Genauigkeit^ namentlich nicht den auf dritt- 
letzter Sylbe ruhenden, was besonders in der Flexion., ,de9 
Verbums hervortritt. Der Infinitiv der lat. dritten Conjugi^^ioii 
hfit im Spanischen dem Infinitiv der zweiten das F<^ldräuiaea 
pqsseq; selbst in den ältesten Denkmälern finden sich keiue 



*} Diese verschiedenartige Beliaadliiog des flüssigen / im Anlaute iipd 
im Inlaute ericlart sicli daraus, dass der romanisclie Anlaut über- 
liaupt den lat. Consonanten fester liält^ z. B. selten oder nie die 
Tenuis in die Media erweicht. Einer solchen Erweichung im In- 
laut entspricht die Verflüchtigung des tj zum aspirlrten Kehllaut, 
Tgl. span. viejihBx vetülus ' mit pg. vtlhö* Dagegen bleibt Im 
Anlaut I htmay und jmma \si nur dialektische NebenfSom. 
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Spuren voo -^ere mit betonter StamnilBylbe, das doch mit 
Ausnahme des Portogiesisehen sieh in allen andern roma-* 
nischen Spraehen erhalten hat. Gleiche Verfifcsseoheit des 
lat Aocentes Inder Verbalflexion beurkunden die span. Bil<^ 
düngen "dhamoa , '•'dbadea = lat« ^abämus, ^ahäHs und 
^dsaemoB "dsaedea =• lat. "avissemua , "avtsselia. Auch 
hier haben sich die westlichen Tochtersprachen mehr an 
das mütterliche Vorbild gehalten^ als die östlichen f}* 



Portugiesisch. 

Den meisten sprachlichen Erscheinungen in der Be- 
handlung lateinischer Laute im Spanischen^ lassen sich ziem- 
lich parallel laufende Thatsachen im Portugiesischen 
zur Seite stellen. Die Aeliolichkeit wurde noch auffal- 
lender sein und auf manchen Gebieten bis zur völligen 
Identität vorschreiteri^ wenn nicht eine^ wie es scheint, 
physiologisch und phonetisch begründete gegenseitige Ab- 
neigung gegen gewisse Laute des einen Volkes bei dem 
andern bestände. So sind dem Portugiesen die spani- 
schen Diphthonge ie und uey wie überhaupt alle Diphthon- 
ge, deren zweiter Bestandtheil betont wird/ versagt; er 
bewahrt deshalb treuer, als die übrigen Sprachen, das lat. 
kurze e und o. Auch den spanischen stark aspirirten 
Kehllaut kennt er nicht und wendet dafür, der Herleiiung 
offenbar näher und in theilweiser Uebereiustimmung mit 
dem Italienischen^ den Zischlaut an, der sich im Spa- 



•) Auf den ersten Blick scheinen Spanier und Portugiesen in der 3 
Pars. Plur. des Perf. dem lat Accent treuer geblieben. zu sein, 
als die übrigen romaniscIiGn Yöllcer: ygl ital. dissSro altfranz. 
distrent mit span. dijeiron port. disserao = dtxerunt. In der 
Tliat aber ist erunt^ nicht "runt für diese Form die gemeinroma- 
nische Betonung, und die span, und portugiesischen Bildungen sind 
nicht dem Latein entlehnt, sondern selbstständig nachgebildet. 
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nischen nieht findet. Im Gänsen hat sich das Porta«« 
giesische in einer älteren Gestalt bewahrt, und sehen di9 
frühesten Sprachproben ^- aus dem Ende des swölfto» lahr«* 
hunderts — weichen weit weniger von dem ^jeta^igen 
Sprachgebrauch ab^ als es bei den gleichzeitigen ersten 
Denkmälern der Spanier der Fall ist. So hat sich seit je- 
nen Anfängen nicht, wie im Spanischen, ein anlautendes 
f zum blossen Hauchlaut, noch ein inlautendes (f zum 
blossen aspirirten Kehllaut verflüchtigt: portugiesisch ßlho^ 
Span. hijo'=z filius. Dagegen wandelt sich ein anlautendes 
flüssiges / mit weggeworfenem vorhergegangenen Conso- 
nanteu; das im Spanischen stehen blieb, im Portugiesischen 
zum Zischlaut , der seine Erklärung durch die spanisch^ 
gutturale Aspiration findet und im Portugiesischen hier 
wie überall deren Stelle vertritt *}• Dieser Umwandlung 
scheint eine Abneigung gegen , das inlautende / zum 
Grunde zTu liegen^ die, sich auch sonst im Portugiesi- 
schen verräth: einmal durch Vert^us/^hung deß mit Con- 
ponanten verbundenen / nvjt r, und dann durch Elision des 
zwischen zwei Vocalen stehenden /. Letzterer^ welche zur 
durcbgäogigeo Regel geworden ist^ wird in [gleichem MassQ 
auch die Liquida n und in geringerer Aasdehnung freilich 
auch d^) unterworfen» Dem dadurch entstandenen Hiatus 



•) Auch Im Inlaute fehlt ta nIeht an einzelnen Beispielen seleber 
VcrwandluDg, vgl. span* Itmma^ kallar mit pg. ebavut, aehar. 
Hallar leitet sicli wohl am Naturliclisten tod alligare her und 
ist das durch die Präposition ad bezeichnete Transitivuin zu deoi 
IntransItlTttffl Uegar^liyar0 g\eifi\Mkm an etwas anbinde n, 

. anlaagen. Vgl, ftair giungerey frans, rejoindrt mit lat. i«a- 
gmre al6 Parallele dieser Idsonrerbisdiiog, während spas. emllar 
» c&iigare sieh in f)iink^l ballen, denaeilbes Ueberg^aag der 
Form zeigt. 

1^) Synkope des li isi aueh im Spanisehen siebt stlten a. B. creer= 
ertdere und, contrabirt^ cosierxacesMd^e. 
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biifl die Sprache durch CoiUractJon der gleichlaatenden oder 
diircdi Diphthougirung der dazu fabigeo Vocale ah uud 
bildet damit Formeo^ deren Kürze für das Portugiesische 
diarakterifltisch ist, z. B. /«r, rir^ erer^ no, soy md^ nüt 
€or:=- tenertj riderey credere^ nodus, solusy mala, nudus, 
eolor. VoQ den spanischeo Ekidconsonanteo «, «, /« r^ n, d^ 
aod / versUttet das Portugiesische nur die vier ersten« Daflf 
» verfluchtigt sich am Ende, und theilweise, wo es steheq 
bleiht und nicht durch Metathesis ans Ende kommt, auch 
in der SiittCj zu einem blossen Nasallaut, der bald als nt 
geschrieben, bald, wo er den vorhergehenden Vocal durcii 
seine Einwirkung diphthongirt, durch ein sog. IV/, einen 
Circumflex über derp Diphthong ausgedrückt wird, z. B. 
mim, maij-acfao. Insofern dieser Nasallaut sich nicht vol^ 
lig seiner consonantischen Natur eutäussert und dem mit 
ihm verbundenea Vocale si^iae ursprüngliche Geltung lässt, 
weicht er von dem französischen Nasallaute ab. 

yoUkommeoe Unabhängigkeit des Portugiesischen vom 
Spanischen. ist nicht nur durch diese lautlichen Unterschiede 
dargethan, sondern charakterisirt sich auch u. A. in der 
Flexion des Verbums. Der Portugiese drückt die Tempora 
der Vergangenheit durch das bei ihm durch Verkürzung 
zum Hülfsverbum sehr bequem und mundgerecht gemachte 
ieittfr^y nicht wie der Spanier und die Anderen durch An- 
bere aus. Auch hat; er die lat Plusquampserfectbildinig nicht 
nur, wie Spanier und Provenzalen, der Form nach, son« 
dern au<di der. Bedeoton^ nach bewahrt.. Das Seltsamste 
in der Pori^giestschea Flexion ist die auffallende Fähige 
keU und Sitte den Ififlnitiv nicht etwa, wie das in andern 
Sprachen. möglieb iat, ^u . dekliniren, sondern ihn zu eo»* 
jugire«! und dieper^öolicbeM Beziehungen durch Verbalendun«^ 
gen, die ibili wie einem andern Tettipu« heigeJugt werden, 
aoezudrucken. Para ser ditoso hebst z* B. ^iUm glücklich 
zu sein^^ von der ersten und dritte« Pereon des Singulair 
und weist die reine Inflaitivfof m attf> wie die verwandten 
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Sprachen^ span. para 8er d%cho9o. Von der zweiten Per-' 
8on des Sing, wird para aere» ditosOy von den drei Per- 
sonen des Plur. para sermosj »erdesy aerem ditosöa' ge^ 
braucht. Die Consti^uction scheint allerdings feistzustellen^ 
dass wir hier einen wirklichen Infinitiv vor uns haben^ aber 
anf der andern Seite ist die Bildung dieser Form so ano- 
mal^ dass Wir uns gern nach einer Erklärung umsehen und 
diese in der Erhaltung des lat. Tmperfectum Conjunctivi im 
Portugiesischen finden. Es wird z. B. a gloriä de cantarea 
„der Ruhm zu singen^^ von der zweiten Fers. Sing, ge- 
braucht^ nicht identisch sein mir dem span. ta gloria da 
cantar, sondern de que cantarea ,.der Ruhm davon, dass 
du singest^^ Die Auslassung des gue findet sich in der 
älteren Periode der romanischen Sprächen sehr häufig, und 
die Verwechselung mit dem Infinitiv lag um so näher, da 
aus cantarem cantaret ebenso dantar werden müsste, wie 
aus cantai^ve^rim canta{ve^rit dieselbe Form entstabd. Erst 
die Verba der starken Conjugation lassen einen Unter- 
schied zu: di%er^= dicerem^ dagegen di88er^=: dixerim: 



Provenzaliscb. 

Von den südlichen romanischen Sprachen mit ihren 
vollen and reinen Lauten fülut das Provenzalis.ehe 
hinüber zu der nordfranzösischen , die durch . Elision und 
Abschleifung der Consonanten, durch Trübung itnd Ver- 
dunklung der Vocale sich scheinbar am Weitesten von 
dem lateinischen Typus entfernt, obwohl sie andrerseits, 
doreh ihr Lautsjrstem begünstigt, Züge der Mntterspracbe 
aufbewahrt hat, welche den andern, näher verwandten 
Sprachen verloren gegangen sind« Zwischen diiesem Idiom 
des nördlichen Frankretdis und den Sprachen der pyre« 
niischen und der apenninischen Halbinsel bildet das Pro- 
venzaliscbe eine natürliche linguistische wie geographische 
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VermiUelaDg , insoferu in ihm gleichsam jede der äbrigea 
Sprachen sieh durch besondere Eigeuthümlichkeiten mit 
vertreten sieht Wir wurden diese Verwandtschaft des 
Provenzalischen mit allen seinen sprachlichen Gränznach- 
barn noch sicherer nachweisen und noch weiter, verfolgen 
können, wäre nicht durch die Ungunst der Zeiten die 
Sprache der Troubadours zu Grunde gegangen, noch ehe 
sie 2^u einer feststehenden Orthographie gelangt war, oder, 
tiefer gefasst, noch ehe aus den verschiedenen dialekti- 
schen Nuancen, welche in den handschriftlichen Denkmälern 
der provenzalischen Literatur nach Laune und Verstand« 
niss des Abschreibers sich planlos vermischen, eine feste 
Norm mit allseitiger Autorität sich herausarbeiten konnte. 
Die Aussprache des Provenzalischen, wie sie zur Zeit 
seiner Bluthe stattfand, bleibt daher ein in vielen Fällen 
unlösbares Problem, und jeder Versuch über das Allge-^ 
meiuste bei solcher Bestimmung hinauszugehen, muss um 
so leichter immer auf Widersprüche fähren, je wahrschein^ 
lieber die grosse Ausdehnung und die eigenthümliche Lage 
des provenzalischen Sprachgebietes es macht, dass be;-^ 
nachbarte, Einflüsse von allen Seiten auf die Aussprache 
eingewirkt und dieselbe vielfach modificirt haben. Dieses, 
Sprachgebiet umfasste nämlich nicht nur das südliche Franko 
reich, wo die Gränzscheide gegen (las Nordfranzösische 
durch Dauphin^, Lyonnais, Auvergne, Limousin^ Perigord 
und Saiiitonge sich hinzog, sondern griff auch über die Pyre-» 
näeu und Alpen weit in Spanien, Helvetien und Italien hin-^ 
ein. In Italien gehörte der piemontesische Dialekt mehr 
dem Provenzalischen als dem Italienischen, und in Spaniea 
reichte das cataloujsche Proveozalisch am mittelländi- 
schen Meere entlang bis über Alicante hinaus; auch auf 
den Balearischen Inseln setzte es sich fest* Ihrer grossen^ 
Verbreitung und der dadurch herbeigeführten Mannigfaltig-, 
keit der Ausbildung gemäss, hiess gleichsam als Inbegriff- 
vielfacher^ sonst zerstreuter. rooEianisGher Spracherscheir, 
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mangen, denn kncb dM^ Sprache nicht bloss naeh dem Kern 
ihres Sprachgebiets, nach der Provence, die Prevenzalisobd 
(procnsalesc) oder die Limosiriische (lemozi) sondern auch 
die Romanische xcir^ i^oxr/v Cromans). In der That bleibt 
ihr, wenn man auch die von Raynonard auf diese seine ian^ 
ffue römane gej^röndeten Hypothesen und die daraus her-*« 
geleiteten ausschliesslichen Ansprüche zurückweisen muss 
doch ein gewisser nicht abzuleugnender Vorrang vor threil 
Schwestersprachen, da sie sich schon einer poetischen An-^ 
Wendung und einer feinen literarischen Behandlung erfreu« 
te, als die andern noch, einzig auf den Dienst des tag-" 
liehen Verkehrs verwiesen, von Dichtem tind Gelehrten' 
unbeachtet, sich ein obscures Dasem fristeten. Das erSt^ 
zusammenhängende Werk, ein nur fragmentarisch erhaf-^ 
tenes Gedicht, welches bei Abweichungen im EinzeTnen, 
doch im Ganzen und Grossen die Sprache schon ib Ihrer 
vollkommen ausgebildeten Gestalt darstellt, ^ehöVt denk' 
zehnten Jahrhundert an. Im folgenden gelangte däbn diie' 
reiche Literatur der Troubadourpoesie zu ihrer £ntwicke-*' 
hing, der denn bald in Catalonien in einer zweiten eigenen 
literarischen Ausbildung ein provenzaliScher Dialekt zur 
Seite ging und auch in Piemont die dritte schriftliche Ge-'' 
staltung dieses Idioms in dent lautlich lind flexiviisoh eini- 
g^ermaSsen nachstehenden Waldenserdialekt sich äti^chlbss;' 
VHr fassen hier nur das Provenzalisdhe der iVdobadöurfll' 
als das vorzuglichste, einer kuri^en Charakteristik würdigste 
und zugleich fähigste ins Auge. 

Was nun zunächst die betonten Vocale betrifft, So' 
S.chwankt deren Behandlung zwischen der spanischen tind 
portugiesischen^ indem e bald ie bald e^ d bald ne bald e' 
Wird. Die langen Vocale bleiben wie in diesen beiden 
Sprachen der lateinischen Norm getreu; eine Trübung des 
a fSm e erscheint nur als französische Ausnahme5 und daar 
gMehriebene u ist schwerlich jemals ifii^ im Französischea' 
ü gesprochen^ Das Reich der DIphthMge hat sieb dareb 
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Einmischuüg Tersehiedener Dialekte itä ProVensalischeo 
Doch weiter ausgedehnt^ als es durch Erweichnog und vo^ 
calische Auflösung verschiedener Oonsonanten ohnehin ge-* 
worden^war. So findet sich neben der spanischen Art, den 
vor einem andern CouAonauten vooalisoh aufgelösten Kehl** 
laut mit dem Consonanten 2Q eiiiem Palatallaut zu v^r-* 
schmelzen^ auch die portugiesische, das aus dem e ent«* 
staudene t mit dem Vorhergehenden Vocal zu diphthon-* 
giren, endlich auch eine dritte dem Provenzalischen ei-* 
genthömliche, den Consonanten elidirendc, über deren Gel** 
tung »ich jedoch bei der schwankenden Orthographie nur 
vermuthungsweise sprechen lässt. Z. B. wird laU fachts, 
facta bald fach, facha = altspan. fechoy fecha, bald faii 
faiia = port» A<^^9 feila, endlich fah oder fag, welche 
Schreibart vielleicht auf ein sehr weiches deutsches j 
hindeutet Die gemeinromanische Weise, ein tcnloses, im 
Hiatas stehendes und deshalb dem romanisohen Wohllaut- 
gesetz widerstrebendes t entweder durch Metathesis und 
Diphthongjrung oder durch die Versohmelssung des ent* 
sprechenden j mit dem betreffenden Consonanten zu ret«* 
ten, logt auch das Provenzalische, durch alle orthogra*- 
phische Verschiedenheiten hindurch^ deutlich zu Tage; auch 
die spanisch-portugiesische Umstellung des im Hiatus ste«* 
benden tonlosen u ist ihr nicht fremd : vgl. span. swäpieroMß 
port. soubemo prov» eaupran =: sapu^tunt. 

Während das Provenzalische in den getiamiton Beziehung 
gen zwischen dem' spanischen und portugiesischen Lautcha-*- 
rakter schwankt und nebenbei einen dritten selbständigen ver^ 
sucht, lehnt es sich in anderen Lautbestimmungen an die übri- 
gen romanischen Sprachen an. Mit dem Französischen scheint 
es die Aussprache das c vor ^ und t, mit dem Italicnischen 
die des g vor denselben Vocaleu gemein gehabt zu haben. 
Die.durchfl^äogige handschriftliche Verwechselung des letz- 
toFu mitj vindicirt auch diesem ursprünglichen Halbvocal 
denselben weichen Palatallaut .wie dem g. Demgemäss 



/ 



176 

musste cA den scharfen Palatallaat^> nicht bloss deri fraüzo-^ 
sischeo Zischlaut vertreten, obwohl die Vertauschung des- 
selben mit blossem c vor a es weiiig;stens zweifelhaft macht^ 
ob dem eh auch überall diese Lautbestimmung zukom- 
me^}. EigenthumUch provenzalisch^ wenigstens vorherr- 
schender als in den andern Sprachen, wo si& nur verein- 
zelt sich zeigt, ist die Neigung, die Tenuis und Media de» 
Lippenlautes nicht nur halbvocalisch zu r. sondern auch 
vocalisch zu u aufzulösen und diphthongisch mit dem vorher*^ 
gehenden Consonanten zu verschmelzen. Wie weit diese 
Verwandlung ging, lässt sich bei der provenzalischen Or- 
thographie, die für u und o nur dasselbe Zeichen hatte, 
nicht allenthalben mit Sicherheit angeben, wie denn aus 
gleichem Mangel der Orthographie zwischen dem t und 
dem palatalen j die jedesmalige Unterscheidung einige 
Schwierigkeit erleidet 

Die Erweichung einer inlautenden Tenuis zur Media 
ist gemeinromanisch; pro venzalisch ist dagegen die ün»ge«f 
kehrte Verhärtung der Media zur Tenuis im Auslaut: 6 
zu p, g zu Ct d^nJf V zu/*, % zu t%. Dieselbe Erscheinung 
zeigt sich, unter abgeleiteten Sprachen, auch im Mittelhodi- 
deutschen^ und selbst das Altfranzösische, obgleich weniger 
oonsequent, folgte dem weit über das romanische Sprach-^ 
gebiet hinausreichendeo Zuge solcher Umwandlung* Di» 
südlichen romanischen Sprachen bewahrten die Media vor 
dieser in der Natur des Auslautes begründeten Verhärtung 
nur durch die vocalische Endung, welche jede anderen Falls 
auslautende Tenuis und Media schützte. Selbst der Auslaut 



^) Dass z. B. dem ch in uuoich ^^ noctem diese Gelttiag gebührt, 
könnte das Spanische noche wahrsclieinlicli machen. Wenn da- 
gegen bald ^Hantar bald eantar geschrieben wird, so liesse in 
diesem Falle der Palatallaut sich nur durch eine auffallende Nord- 
ft*anz5sische Einwirkung erklären^ die man vielleicht richtiger bei 
dem französirenden Abschreiber, als in der wirklichen provensa- 
lisclMa Aasspracbe vcrmuthet. 
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d iiu Spanischen bildet in seiner durch saioe Stellung; mo« 
diBcirteu Natur keine wirkliche Ausnahme von dieser Re« 
gel und s. B« ^das span. eiudad verhält sich zu itaL citti 
wie das portug. cidade sich zu ital« cittade verhält. 

Unsere Unbekanntschaft mit der genaueren Aussprache 
des Provenzalischen ist wohl bei keinem Laute mehr za 
beklagen als bei der dieser Sprache eigenthümUcheo 
Verwandlung eines inlautenden d in einen Laut, den: die 
proveuzalische Schrift Als % bezeichnet^ der aber vielleicht 
in der That dem weich aspirtrten neugriechischen dj dem 
altnordischen, angelsächsischen vi^d; englischen weichen ih 
entsprach. Dass o^an dafür ein % schrieb und dann nicht 
nur orthographisch, sondern wahrscheinlich, auch in der 
Aussprache dieses «häufig mit s vermischte, kann um so 
weniger auffallen, d4 auch der Spanier seinen fihuliche0 
Laiit ^s !)i. bezeichnet hajt» % / ,.-, , .j 

.^:EiapJntere89ante£rscbeiuungauf romaniscihem Sprachr 
ge|>iet^ ppd zugleich eine Ainomalici m dem Gange, romar 
ni^^^heri ^rachenjL Wicklung bildet; die dem PrQveQzalisch^ 
und AltfriKazö$isiDhen gemeinsame ; Fähigkeit und: GewobPr 
heit den Ca«us recUis durch ein F^sthalteoi an. der. U%. 
JNoaiinativfOFm v^il dem auf g^eiorowanische WeisQ g^ 
büdeten casus obltquus zu liotersqheideu» tt JS^, yf^t qia 
Verfahren, welches den romanisehen Spracheq Krankreic))ji 
wenigstenef, für eine Zeitlang die.^Tcummer. der lat. |)$cli^ 
nation rettetef tmd. sich in seiner einfachen; and «innrei^bei^ 
für dodMsynUktischen Gebrauch äusserst vorth^ilhaftep 
^Anwetidimg.zwar in der erslea-lai« Pediaatioti sich uicJH 
:dur4;hfiUire.n lifiss^ dafür, aber im: Rroveuzalischen auch 
aber« das Latein hiaatis zu ttelb?t6tändiger:;fiorthildung bc^ 
'.nutzte wurde*). ' Aucb in den /ibrigeh romanischen. Spra^ 



4c) Das Schema dieser Flexion nidge hier zu grösstrer Anichaulich- 
keit des Gesagten beigefugl^! verdea : . . . . > 
Cas«^rect. £luig..4UM9v^aire|,.^o^iMre> mutfr. j 

It 
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cheti fehlt es nicht aii einzelnen Beispielen einer Herlei- 
tung aus dem lat. Nominativ; dass aber keine derselben 
eine Spur jeuer zwiefachen Form mit unterschiedener Be- 
deutung aufweist, darf, vom sprachphilosophischen Stand- 
punkt :betrachtet, weit weniger befremden , als das Vor- 
handensein dieser zwiefachen Casusbilduug irb Provenza- 
tischen und Altfranzosisdien. Dem Italienischen, welches 
doch>sonst dem Latein am Nächsien steht, war schon durch 
sein jede consonantische Endung ausschliessendcs Lautge- 
isetz der Versuch verwehrt, annua in einer andern Form 
neben annum, anno zu erhalten, selbst wenn auch ein im 
Volke haftendes Bewusstsein eines solchen Unterschiedes 
der lange eingerissenen Abschleifung und Vermischung 
aller Casusformen auf die Dauer hätte Trotz bieten können. 
Die den übrigen romanischen um Jahrhunderte vorauseilende 
literarische Ausbildung der altfranzösischen und proven- 
zalischeu Sprache, verbunden mit der lautlichen Begabung 
{>eider, mag dieses schon im Erlöschen begriffene Be- 
wusslsein noch für eine Zeitlang gerettet und durch 
grammatische Feststellung in den Schriftdenkmälern wieder 
•aufgefrischt haben, aber die häuflgen V^erstösse gegen diese 
Regel^ denen man in allen provenzalischen, noch weit mehr 
aber in aitfranzösischen Werken begegnet, ohne sie über- 
all auf die Rechnung unwissender Abschreiber setzen zu 
können, so wie die Thatsache, dass weder def^leichzeitige 
eatalonische noch der waldcnsische Dialekt an dieser 
Flexion Antheil nehmen, beweisen ziemlich deutlich, wie 
wenig die Aufstellung einer ausschliesslichen Form für den 
Nominativ und einer zweiten für die übrigen Casus dem - 
wirklichen romanischen Sprachgeuius entsprach» gewohnt 
wie er es war, die Form des Nomen absolut^ abgelöst von 



Cas obliq. Sing, an, iairö^ troüadör tnaiör 
Cas. rect. PJur. an^ lairöSy trobadörs maiörs 
Cas. obKq. Plur» an$, lairöSy trokmd&r$ maiörs. 
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allen Beziehungen im Sa(M aufzufaMen. Der sytitaktiache 
Vortheil, den dieser flexivische Unterackied gewährte, 
konnte denn auch den Ueberrest lateinischer Nominalflexioil 
so wenig vor seinem baldigen Verfall im Provenzalischeil 
und Französischen und vor seinem endlichen gänzlidien 
Verschwinden schützen, wie er das lat Vorbild selbst 
vor gleichem Schicksal in den romanischen Sprachen über- 
haupt hatte bewahren können. Eine romanische Flexion 
des Nomen war eine Erscheinung ,. die in ihrem innem 
Widerspruche den Keim ihres Todes trug. 



Franaösisch. 

Der vielfache Zusammenhang der provenzalischeil 
Sprache mit derjenigen, in welcher sie endlich unterzugehen 
bestimmt war, mit der französischen, bringt es mit sid*, 
dass ein grosser Theil des zur Charakteristik jener Ange^ 
führten, als gleichfalls für diese bezeichnend/ hier noch ein* 
mal wiederholt werden könnte, genügte nicht statt dessen 
die Bemerkung, dass die französische Sprache auf dem von 
der provenzalischen betretenen Wege der Abplattung, Vor* 
stümmelung, Synkopirung und Contraction der Formen noch 
weiter vorgeschritten ist. Eine grössere Unempßndlichkeit 
gegen den musikalischen Wohltaut reiner Vocale und voller 
Vocalendungen , eine geringere Scheu vor consonantiseheil 
Auslauten unterscheidet schon das älteste Französisch seht 
zu seinem lautlichen Nachtheil von dem ältesten Proveno« 
zalisch und widerspricht, in dem nordfranzösischea 
Sprachorganismus begründet, zugleich auf das Entschie- 
denste der Hypothese von der ursprünglichen Identität 
beider Sprachen. Zwar ist das älteste altfranzösische 
Denkmal, die Strassburger Eidschwüre vom Jahre 849, 
in der uns überkommenen Aufzeichnung Nitharts nicht final 
von lateinischen Reminiscenzen und Anklängen uberiieferl^ 
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-slrer ' auch; so läsflt sich das sp'sasifisch nprdiranzosisehe 
JSIeinent .darra ' dicht verkennen, das^ daiMi in- dem zweiten 
bishet .bekannt geivordeActr^-muthmiissIleh- deiiiselben Jabp- 
huddett angehörenden SpracbdenkniaKj 'dem Li^de auf die 
imL Ettlalia ' schien yollkominen geordnet ^ervorlvitt. 

Wenn das Prövensalkschevon den tonlosen Endvocalefa 
der südlicbeq Sprachen sich«; ^' und i*- böWahri und tiür 
dais. tonlose o: aufgegeben hattey so busst das« Fränzösisdif^ 
auch in und t ein) 'ein «rubesV klangloses ^^ uneigeutlich 
stumm genannt, mussihmdasn ersetzt, ^'währicnd die 
übrigen tonlosen Endvocafe ganz ohne Ersatz apokopirt 
werden. Demselben trübenden Einflüsse erliegt auch das 
betonte a, das vor seiner Verwandlung in ein, durch con« 
sonantische Nachbarschaft häufig in ai übergebendes, e nur 
(durch die PositioHSSchärfung geschützt werdet kann. Das 
ilaage betottibe muss seinerseits sich die Diphtfaongiruog 
>t>«i^; später m' gefallen lassen, ein Uebergang, der erklär- 
iich^f wird durch die ehemalige Ausspraöhie ei=i deutsch 
41, i^ftrx demselben Laut^ vielleicht mit eiineni kaum hdrbareA 
feiehtian: diphthongischen Anlaut^ der nur eiitfernt an 'ein 
Ahalbverstihlucktesi^ erinnert.' Iil ei^ oi glhg auch das be'^ 
lenTi^ kunse. I. dber^ dessen romanfschi^ Verwafndtischäft 
j|iutii4e«i betonte« lange» e auch die;* übrigen Spracbdil 
jdurokeine^ jbeiden Vocalen, dem e und Tge^einsattf vtldi^'^ 
fahrende^ Behandlungsart' beurkunden. 't)ie Trübung dldfl 
lang^iiad kurzen betonten zunr eu (d. i^ ^) hat sich im 
fiVaiisösisehen :6rst später festgestellt aus den schWanktdti^ 
den Schreibungen iOfiy u€ und o,' die sieb in altfranzösischeii 
1iVieffka»,deni Dialekten der velisdiiedefien Pi<ovinzea ge- 
masBv noch länge duvoheinandelr mischen. Oh st^btim ^Teo- 
französischen nior^ für tonlosös o; t/^^magiii 'der Ausspracht 
idisntisch mit •rti' gewesen sein und nu^ iu^ einzelnen Fäleoi 
^bW spafbb fia^.^ebenfalls aus o gej^ild^^ekitsprbchcn haben, 
Altt ider dlirch^ehaidett'>-vooalisehen Lautv'er Schiebung ^ 
^lalniidajdas. Fjrannösisciioi'chaMkteTisirt/* 8(^ €6 denn 
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ubereiD» dasi ancfa* ö Hiebt 'den * gecneioi*oi|iaoi8chen Lah^ 
bewahrt hat, sondern, zu u getrübt wird; • Dä^eg^n ist da» 
karze lat. u^ in <kr Sidhreiban^poii in diefiiildfirch<>yacant! 
gewordene Steile eingerückt, und das iaiilisr Position fiia4# 
hende u nbch gemeinronikinisefacr'^Ari mit dem'« posittonm 
geschärften h susammeiige warfen j .Die- il^ihie vocalisdher und 
diphthongischer Umbildiihgeu .wird ausserdem .bedaiiteiid 
vermehrt düvck; die dem' IVansösischen nit . ändern (romft«i 
nischen Sprachen gemeinsame vocalisehe Auflösung v^«: 
schiedener CoDsampteo^i tvelche' u. A* u ia oi^ a da^^eii in 
m ]r^r wandelt/ ;ttnd^durcb di^lAuSösung d«s / Voi^ : CorisoH» 
nanten ia u auch dem in derAiisspraqhe mit o ^mtmnü^nik 
treffenden Diphthongen üu, ^iaen raii ider fortschreiUende6 
Ausbildung der. Sprache immer : weiter greifenden PJatfl 
verHcbafft hat* Vollendet wird im Französisohen . die Alte^ 
ration der Vöcale durch den* dieser Sprache eigenthäm«* 
Uc'Jien Nasallaut, ia weldiett jed^s'tnicht durch einen folg^nded 
Vocal in seiner oonsooanljfidlen' Natur gescliützte m ündfi 
übctrgcht und. das 'lDit-4em<y^ithecgehenden.>Vx>Gal nicht vef>r 
schmilzt^ ohne desseffi'fGelfuog za jnodi6)ßireil; nur a, so.-» 
weil es aich im Kral^vödiacbi^ni: er ballen hat, o. und :der 
Diphthong f'e widerstehen diiesem u^alen, Einfluss^ wäh- 
rend durcbihn f ia,^, ,i in «^ ü idi;i!tf äbergaht. . 

. Unter dep franzosisohoa Cops^einaMteiiVieränderungeii ist 
kf^um eine bemerkenswerth^r^ i^-^die ^durchgehende. ,Um«; 
Wandlung ; des harten Kebliautesiiy^r. dem lat. a in deii 
Zisohlaut^ Pa dieser Uebergang'. nur vor'lat^.a» aieht aber 
vor lat. -p und u £fta|t findet^ so «^uss in «der französische 
Um^estaltiing deg -^ zu e der- Grund dieser. V,erwandliing 
des Kehlla,uts, .,der vor einem ^e 'm keiner iiomiinisi^^eii 
Spraehe stehen f bleiben . Ji»>iio^ ? in den ZiscblAjut ilieffeH» 
U^a könnte ver/spehtsein^ dabei an den itaUenii^q)ien, P^^latalr 
laut iPej «t:^ ;deokeo» iiod den französiscJiei^;Ziscblaut für 
eilten lebepso gegqbwäebtm Abdruck daviim ^i| .hMten»j\Yi§ 
dfiafr^WosisohfbS'^ir^Sfdeii ,weichqu itaUenisq)i^i [P^lat)^|)imt 
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ftj ^t wiedergiebt, weun nicht die franz. Verwandlung 
des lat. Kehllaat^s vor lat e und t in deujsdiarfen Sause- 
laut einer solchen Combination entgegenträte. Es bleibt 
daher nichts übrig, als in der Verwandlung des lat ea 
in franz. c^e eine seibstständige französische Bildung von 
zetacistischem EinBusse zu erkennen^ in dem Uebergänge 
von lat. cej ci in franz. ce^ ei aber die weit frühere, ge* 
neinromanische , nur dem französischen Sprachorgan an- 
gepasste Modification. 

Noch zu einer zweiten Bemerkung geben die franzö-* 
sischen Kehllaute dadurch Anlassy dass sie allein das ihnen 
halbvocalisch angefügte u nicht erhalten haben ^ während in 
den übrigen romanischen Sprachen die im Lat. für die Tenuis 
durch einen eigenen Buchstaben iq) gesicherte Verbindung 
des c oder g mit dem ' u dem weniger abschleifenden 
Sprachorganismus ganz genehm war, und die Fälle der 
Unterdrückung des u meist gemeiaromanische, wahrschein- 
lich bis in die lateinische Volksaussprache hinaufreichende 
waren. Dass auch noch im Altfranzösischen dieses mit dem 
Kehllaut verbundene u nicht immer stumm war, bezeugt 
z. B. für dio Tenuis deutlich die Schreibart quens neben cuens 
= cotna^ für die Media die Schreibart guwre neben wicrä 
= vipera uud jene zahlreiche französische Wortklasse, 
wo dem deutschen w ein französisches gu entspricht, das 
sich erst im Neufranzösischen zum reineii^ abgeschliffen und 
das u als blosses Schreibzeichen noch geduldet hat* Dass 
auch bei inlautendem gu das u sehr hörbar war, legt i^. B. 
die doppelte Schreibweise aigue und ewe = aqua dar, 
wo das w in der Aussprache fast gv gelautet haben itfuss. 
Verschieden davon ist die dritte Schreibweise, iaue^ vo^ 
ealisch aufgelöst , nicht wie häufig verkehrt gedruckt 
wird iaväj das jetzige eau ist nur verstummelt aus iaue. 

Ind^r Synkope des Inlautes geht das französische weiter 
als Irgend eine andere romanische Sprache, NuY die- Li-^ 
qüidae und a wissen sich in solcher • StiBllülig zu erhalten^ 
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alle anderen einfachen, swischen zwei Vocalen stehenden 
Consonauten siiid der Gefahr ausgesetzt, elidirt zu wer-^ 
den. Dem dadurch entstehenden Hiatus hat erst die neuQr# 
Sprache durch Contractionen abgeholfen^ wahrend das iMerß 
Französisch die verschiedenen \''ocale undiphthongirt und 
unvermittelt neben einander stehen lässt. Derselben uei|- 
französischcn Scheu vor dem Hiatus zwischen einem vo-*> 
calisch auslautenden und einem ebenso anlautenden Worte 
im Satze verdankt die Flexion des Verbums vielfach ein dem 
Altfranzösischen unbekanntes und etymologisch nicht ge- 
rechtfertigtes End— «, das sich um So eher festsetzen 
konnte, je häufiger es stumm blieb und nur durch einen 
folgenden Vocal zu seiner Geltung gelangte. Das Ver- 
stummen des 8 nicht nur im Auslaut , sondern vor je- 
dem Consonanten ist ein das Französische vor den übrigen 
charakterisirender Zug und muss schon früh um sich ge- 
{■griffen haben ^ obgleich die noch lauge nachher beibehal- 
tene iSitte^ auch das nicht mehr ausgesprochene s als 
Schreibzeicheu zur Andeutung einer Vocallänge stehen zu 
lassen, uns ein genaueres Urtheil über den Zeitpunkt die- 
ser Elision nicht gestattet. Jedenfalls muss sie schon Statt 
gefunden haben, als man altfranzösisch rosle (ritej ram^ 
posgner (ramponerj schrieb. Einem französischen Spracb- 
organe muss das, noch dazu ganz unmotivirt eingeschoben^ 
s in solchen Verbindungen von jeher unaussprechlich ge- 
wesen sein ; die Regel, das -s vor Consonanten zu elidiren, 
wird vielmehr so genau beobachtet, dass das Gegentheil, 
wo wir ihm im Neufranzösischen begegnen^ überall- als 
Kennzeichen eines erst später und nicht durch den Mund 
des Volkes auf gemeinromaniache Art in die Sprache ge- 
kommenen Elementes gelten kann. An solchen Elementen 
ist das Neufranzösische reicher als irgend eine Schwester- 
sprache, und sie unterscheiden sich aufs Deutlichste von 
den organisch eingebürgerten lateinischen Bestandtheilen 
schon durch eine sklavische Beibehaltung des lat Lautes 
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und eine Nichtachtung derjenigen Lautamwandlungftgelietze, 
welchen sich alle auf natürgemässem Wcfire*hiliübergenoni- 
Ulanen Wörter untcffwerfen mösseii* Wenn man daher das 
NenfranzoisischiB item Latein ähnlicher hat finden tirolletr^ als 
dafll Altfranzösische ^80 rührt diese anscheinende grössere 
Aehblichkeit theils von der äberhandnehmonddn neuen Ein- 
ffihrüttg lateinischer Wörter her, denen allmählich die alt- 
eingeführten von gleicher Bedeutung und gleicher Form 
weichen mussten:; theils ist sie eine Folge der neufranzösi- 
schen Orthographie » welche mit steter Kücksicht auf die 
Etymologie des Wortes auch Laute verzeicthnet, die über- 
haupt entweder nie in die lebendige Sprache übergegangen 
oder doch längst daraus verschwunden sind. Hie und da hat 
diese dem Französischen eigenthümliche Schreibweise^ de- 
ren sich die übrigen romanischen Sprachen entledigt ha- 
ben, (Sobald sie zu einer bestimmten Orthographie gelaug- 
ten y denn auch im Verlaufe der Zeit der gesprochene!! 
Sprache Laute aufgedningen , die sie ursprünglich nicht 
bosass. So ist es gekommen^ dass die Kluft, zwischen 
der älterea und der neueren Gestaltung bei keiner ro- 
manischen Sprache grösser ist , als bei .der französischen 
iMit der altfranzösischen^ im Sprachorgauismus begründeten 
Neigungy die Formen bis zur Undeutlicbkeit und Verwechs- 
Idng abzuplatten und die Laute zu verschlucken, musste 
das neufranzösische Streben nach bestimmtem und leicht- 
verständlichem Ausdruck in Conflict gerathen — und- eine 
Alenge neuer Flexiönsbildungon im Verbum, eine Menge 
neuer dem Latein eiitiehntcr Wörter im Sprachschatz, 
Iturz eine völlige Umgiessuug der alten Form^ die für den 
modernen Inhalt nicht mehr ausreichte y sind das- Resultat 
dif^ser jahrhuudertlangcn CoUision gewesen. Endlich bat 
die oenfranzösische, Schriftsprache cfiuen so vorwaltenden^ 
•Hein massgebenden und tiefeiudringenden Eiufluss gewon- 
nen, dass daneben die provinziellen Dialekte in ihrem ei- 
genen Lebenskreise hiehr und mehr verkimmert und einer 
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wissenschaftlichen Betrachtung entfremdet sind. Erwäh- 
nen liessen sich ailenAills datunter nur im Süden des Lan- 
des die Trümmer des in der Literatur ausgestorbenen, im 
Munde des Volks als französischer Provinzialdialekt in 
grosser Verwilderung fortlebenden Provenzalischen undf 

* I 

im Norden^ in den belgischen Provinzen Lüttich ^ Nämiir 

. . ■■ ■ ■ ■ ' « 

und Luxemburg das Wallonische, das durch Alterthum- 

lichkeiten der Lautlehre, der FMexiön und namentlich des 

Sprachschatzes sich dem Altfranzösischen in manchen 

Stucken bedeutend nähert. 

Die bisher charakterisirten fünf Sprachen sind zugleich 

die einzigen, die in ihrer systematischen Ausbildung, in ihrer 

festen Abrundung und literarischen Fähigkeit^ den sprach- 

liehen Gedanken des romanischen Stammes zu klarer und 

übersichtlicher Erscheinung bringen. Sie sind unter den Ab- 

'■• ' "•»■'' '"■ 

legem, in denen der verdorrte lateinische Spracfabaum üeue 

Wurzel geschlagen hat^ die einzigen, die^ jeder für sich^ zu 

vollkommenem Wuchs gediehen sind, die einzigen^ oeren 

physiologisches Studium einem höheren wissenschaftliche^ 

fnteiresse zu genügen scheint. Einem ähnlichen^ liicht bloss 

. - » ■ ■ ■ • ■ ■■•"/. 

auf mikroskopische, th'atsächliche Untersuchungen, sondern 

auf allgemeine leitende Grundsätze gerichteten Interesse 
Versprechen so wohl die neben diesen völlig ausgewachsenen 
Erzeugnii^sen des romauisched Bodens in üppiger Fülle dei' 
Dialekte aufwuchernden Gewächse niederer Ordnung eln^ 
geringere 'Ausbeute^ als auch diejenigen, welche mehr ei- 
nekti pölitischikB odei' ^^'ögräphischen äussern Uitnstande a\k 
ihrer innerh Begabung den Rang eineir iSprache verdanken^ 
den sie mit ziemlich zweifelhaften Rechten einnehmen. Da- 
hin gehören namentlich zwei romanische Sprachztveige, 
der dacoromänische üiid der rhätoro manische, diä 
in ihrer Verwilderung hier auf mehr als eine rein äusser- 
liche Notiznahme keinen Anspruch haben. 
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W a 1 a c h i s c b. " 

Das Walachische bildet eioe romaDiscbe Sprachinsel 
mitten im uichtromanischeu unteru Donaulande* Die Donau 
bildet die südliche^ und östliche, es von den Bulgaren 
scheidende Grenze des Walachischen Sprachgebietes von 
Orsowa bis Galacz, weiter im Nordosten gränzt es ans 
schwarze Meer, nördlich an Kleinrussland, westlich an 
das Land der Magyaren, die auch mehrere bedeutende 
Sprachenansiedlungcn mitten unter den Walachen haben, 
südwestlich endlich an die Illyrier* Den lateinischen Stamm 
beurkundet schon der Name Romeni, Romeuia, den das 
Volk selbst sich und seinem Idiome beilegt, beurkunden fer- 
ner Lautlehre, Flexion und Wortschatz in unverkennbarem 
Maasse. Aber der Laut ist willkürlich und regellos ent- 
stellt und getrübt, die Flexion weist viele Elemente auf^ 
welche das Walachische von dem gemeinromanischen Ty- 
pus auffallend scheiden^ und in den Sprachschatz ist in Folge 
der walachischen Isolation und Losreissuug von dem stamm- 
haften Mittelpunkt eiue solche Fluth unromanischer Wör- 
ter von allen Seiten eingedrungen, dass das romanische 
Element darüber^ vielfach verkümmert, nur in der Mino- 
rität noch dem slawisirendeii^ magyarisirenden, türkisireu- 
den, gräcisirenden und germanisirenden Andränge einen 
ohnmächtigen Widerstand leistet. Die Spuren eines sol- 
chen, jedem Zufall in seiner Verwilderung preisgegebenen 
Sprachgemisches näher zu verfolgen, ist dicv Aufgabe ei- 
nes speciell walachischen Grammatikers, liegt aber bei 
dem Mangel an gemeinromanischen Berührungspunkten der 
übersichtlichen Betrachtung dieser Blätter fern. 

Rhätoromanisch. 

Aehnliche Beweggründe ersparen uns auch eine näher 
eingehende Besprechung jenes verwahrlosten proveuzalisdi- 



187 

italieiiischeo Patois, welcheiB die politische Selbststäudigkeii 
des Graubändnerischen Schweiaer Kautons unter dem Na-. 
men Rhätor omanisch oder Churwälschzwar zu dem 
Namen^ aber nicht zu dem Wesen eiuer wirklichen Schrift- 
sprache hat verhelfen können. Deutscher Eiufluss von 
ziemlich spätem Datum und einheimischer Mangel an Kul- 
tur haben mit vereinten Kräften diesem Dialekte, der in 
zwei Unterdialekte, den Rumon lachen im Rheiugebiete 
des Kantons, und den im Inngebiete gesprochenen Ladi- 
Bischen zerfallt, übel mitgespielt und ihm u. A. zwei wesent- 
liche romanische Kennzeichen, die Bildung des Futurum 
durch habere und das zum historischen Tempus verwandle 
Perfectaftt geraubt. Das Futurum wird umschrieben mit 
venire ad amare, wie auch das Passiv mit venire gebildet 
wird: vemo amaius^ Vergleicht man damit das deutsche 
^,icb werde hehen^ ich werde geliebt, so ergiebt sich leicht 
die Quelle dieses Hülfszeitworts venire. Auch die unro- 
maniscbe Vermischung des lat. Perfectes lässt sich füglich 
deutschem Einflüsse beimessen* 



licttlneli-nlawlnclie« Famlllenpaar. 

Die beiden das lettisch-slawische Paar bildenden Fa- 
milien hat man auch als eine einzige Sprachfamilie be- 
trachtet, allein dann muss man unbedingt auch die beiden 
vorhergehenden Paare zu einer Familie vereinigen; ob- 
gleich, beide Familien unbestritten sich sehr naheberiihren, 
so sind doch auch Differenzen vorhanden, die mjr hinrei- 
chend zu sein scheinen um das in Rede stehende Sprachge- 
biet unter zwei Familien zu vertheileu. Die lautliche Orga- 
nisation beider Familien ist zwar im Ganzen und Grossen 
dieselbe, di« le^icaliscbe und grammatische Uebereinstimm- 
ung beiderisl meist schlagend dennoch dürfen aber so grosse 
Unterschiede nicht übersehen werden, wie sie z. B. darin 
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liegen] dass das Littaiiisrcbe im B^zug^ aüf^ Notninälbildlirtg- 
und M^omiiialflexioii viel arsprünglicher ist als das 8fä>ti(ilc^' 
(abgesehen davon, dass das Littaaische Noiiieil SQVst; ikB^ 
Geans neutr. nicht bezeichnet) , letzteres ih ^bt- Cdtfr|ti— 
gation vor dem Littauischen einen wenigstcnfs^ebetrsci gros^' 
sen Vorzug hat. Im Littauischen sind z. B. '<lie.8tcfä Per- 
sonen des Sing. Dual und Plural nie iint^>sehieden^ tl.' '8. W; 
Die Ansicht als ob die lettischen Sprat^hen ^as|fesaninit 
eine Mischung von Deutschem und Slawischem <|;^eMnatio^ 
slawisch) seien, beruht auf einer völligen ünkemifnisisr al- 
ler sprachlichen Verhältnisse. Allerdings achliosst sich un- 
ser Familienpaar zunächst an die germanische Fihiilie an, 
nicht 'nur* durch den gemeinsamen Alleinbesitz ^zahlreichem 
Wurzeln^ sondern auch durch Uebereinstimmoog in gräm-- 
matischen Bildungen z. B. das Anfügen eines pronominalen 
Züsaiaäesan die bestimmten Adjectiva u« a. Solch« 'V'eVer^ 
einstimmungen betreffen aber ebensowohl dais SlaWisdhe 
als das liittauische und weisen nicht im Entferntesten auf 
eine Vermischung mit Fremdem hin; von der Uiistiatriiäftig- 
keit des Begriffes Mischsprache überhaupt war oben schon 
die Rede. 



.5. Lettiscbe Familie. 

Diese Familie enthält vor Allem jene Spracliev Welche 
nicht nur ihres älterthümlichen, wohl; erhaltenen Baues 
wegen ohne Zweifel als die älteste des gaifises l^aaires an- 
gesehen werden muss, sondern welche unter den 'jetzt l&^ 
benden indogermanischen Sprachen überhaupt dib ält^Ce, 
für den Sprachforscher wichtigste ist, nämlich das eigeiit- 
liehe L i 1 1 a u i s c h *), oder das Preussisch-Littauischfe. ' 10 

*) Mlelcke, AofangsgrÖDde einer littaaisclien Sprscblekre. Kdnfg»« 
berg t800. Desselben littaaisGh-dealscbes aad ani litt^4entlok# 
•ches Wörterbncb. Köalgsb. 1800. . . 
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Vergleioiie: .taiit dem Littauisohen dtscheinen die beiden 
«iidera Sprachen dieser Familie^ , das Preuasische und das 
Leltisebe, besonders aber: das Letztere ala entschieden j'un«- 
gere Idiome. :Das LiUauisofae hat noch die im Indogerma- 
iiischen ursprüngliche Siebeuzahl der Casus und den Dualis^ 
unter den Casus muicbe sogar in der ältesten Form und 
dem Sanskrit geiradezu gleichlautend (z. B. Norn* sing. 
vilk aa 9kr. prk.asy hoCi viike skr^ vrke (aus <l-i); Instr. 
plur. "cükUi's ske. ri-Jra'tr.f Nom^Sing* aunus. skr* sünus^ 
Gehi 8un:aus nkr.' aün 6 Sf aus 'atinaus it. «. W«.)« 

Von den giewaltigen Laütveränderungen ^ denen die 
Sprachen dieses Paares fast, sämralltch unterworfen sind 
und di^ lEum grössteh Theileih^e Vk^aohe in dem Ein- 
flüsse haben, wehcben die I->Iaute' auf lUe vorhergehenden 
Consonanten au^beii^ hat sich. das Littaulsche fast g^ähZf» 
lieh freigebalten. Besonders für das Studium ^er mit.deäl 
Littiamschen ssnnächst verwandten Sprachen, aliso.far.das 
gesammte Slaitische, ist das Liitauische von idcr äusserstei 
Wichtigkeit'; es ist gleichsam das Verbiildungsgüed zwi^ 
schea^ deoizUilreich^en jüngeren Idiomen und den anderen 
indogeniianiacben Hauptsprachen, und müsste ihm in einer 
vergleibhendeu Bearbeitung, deii betreffenden .Sprachgebietes 
ohne Zweifel dieselbe Stella eingeräumt werden, wie z. B« bei 
einer veigleichehden grämraaliscbeD,Dar0tellung d^r germaiii- 
schen St>rachfaraiUe dem'ßdibisch^iiy^ls der ältesten, na^ 
afQ: Wenigsteh izdrsetflsten! üad: «»t^tellten Sprach^^ : Eioß 
Bierk würdige Erfiiehöinuhg bleibt .ea;aher. icamßr» dass übert 
hattpt eine so a^lterthumliche Sprache Unter dei). jetzt gQr 
sproohenen Sprachen sich vorßfidet und nur die, rAbge^ 
schiedenheit des littauischen Landvolks von aller geschieht^ 
kchbn Bewegung Varniag dies& auffäUeiid« Factum zuler- 
klären'; wiriwerdea auch .unter, .den Sprachen der gerttMiT 
nischent Familie etwaig Enltopriecheudes finden, nämlich, dais 
Islähdischev Uebrigens kommt y. wie schon benlerkt^ Jen0 
höbe Alierthumlichkeit nicht di^u ganzen graiiimaÜ3cbeii 
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Baue za; wir erw&hnteo schon dass das Verbum hinter 
dem Nomen zurückstehe; es hat nicht nur die uralten Mit* 
tel der Beziebungsbezeichnung: Heduplication , Verän- 
derung des Wurzellautes^ Augment^ völlig aufgegeben, son- 
dern auch in den Flexionsendungen manchen Verlust er- 
litten und eigenthämliche Wege eingeschlagen. In den 
Participien und verwandten Formen zeigt es dagegen, wie 
fast in Allem was das Nomen betrifft, wieder mehr Ur- 
sprüngliches. Das Passivum wird mit dem Zeitwort sein 
{estnij essiy esti u. s. w.} umschrieben. Dagegen bildet 
die Sprache ein Medium (Reflexiv) durch Anhängen oder 
Vorsetzen von s, si (Pronom« person. der 3ten Person^ wie 
im Slawischen für alle Personen gebraucht) wie ja auch 
z. B. im Lateinischen das Medium durch Anhängen des- 
selben 8 (r) gebildet wird. Eine Littcratur besitzt diese 
Sprache eigentlich nicht; ausser Volksliedern ^ die erst 
zum Theile gesammelt aind und einem längeren Gedichte 
in Hexametern über die Jahreszeiten von Donaleitis giebt 
es nur Uebersetzungen religiöser Werke th dgl. lieber- 
diess geht diese herrliche Sprache mit schnellen Schritten 
ihrem völligen Erlöschen entgegen. Mieicke beginnt die 
Vorrede zu seinem littauischen Wörterbuche mit folgenden 
Worten^ aus welchem man zugleich das Gebiet, auf wel- 
chem das Preussisch'Littauische lebt, ersehen kann: ,,die 
littauische Sprache wird innerhalb der Gränzen des alten 
Ostpreussens nur in dem Bezirk, welcher die ehemaligen 
fünf Hauptämter, Nahmens Memel, Tilsit, Hagnit, Labiau 
und Insterburg befasst, und in wenigen herum gelegenen 
Oertern^ von dem eingebörnen gemeinen Manne gesprochen« 
In einigen Gegenden . dieses Bezirks sind die alten Ein- 
wohner sehr stark mit deutschen Colonisten vermengt, ia 
andern aber wohnen die Littauer noch fast allein, beson- 
ders im Memel'schen und in dem Landstrich an der öst- 
lichen Gränze, wo man oftmals in zwanzig Dörfern lünter 
einander kaum Einen Deutschen findet Zu diesen Lü- 
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tauerii im alten Königreich ist nun noch^ durch die letzte 
Theilung von Polen eine sehr grosse Anzahl in denijeni* 
gen Theile von Ostprenssen, welcher östlich an jenen Be-* 
zirk stösst, hinzugekommen. Die Anzahl aller littauischen 
Unterthanen in ganz Preussen^ nach seinen jetzigen Grän- 
zen betrachtet^ mag wohl über 200,000 betragen^^ Scha* 
farik*3 rechnet in Russland und Preussen 1,438,000 Lit- 
Uuer^ von denen l,88t,000 auf Hussland 156,000 auf 
Preussen fallen. Diese Angabe des slf^wischen Forschers 
bezieht sich auf das Jahr 1842. Wir haben keinen Grund 
weder der einen noch der andern Angabe zu mistrauen und 
müssen demnach schliessen, dass die Zahl der preussischen 
Littauer in der kurzen Periode von 42 Jahren fast um 
den vierten Theil kleiner geworden ist. Nach brieflichen 
Mittheilungen aus Littauen „vergessen und corrumpiren die 
Littauer ihre Sprache von Jahr zu Jahr immer mehr^ und 
schon beklagen sich die Alten über die Jungen, dass diese 
nicht mehr ordeiillich sprechen. Was demnach für die 
littauische Sprache überhaupt noch geschehen soll muss 
jetzt geschehen**). Nach zwanzig bis dreissig Jahren wird 
es kaum mehr möglich sein^^ 

Das littauische Alphabet besteht aus den gewöhnlichen 
deutscheu oder lateinischen Buchstaben^ die nach der im 



4^) Slovvansky nirodopis pg. 113. ' 

**} Glucklicherweise sind amfassonde lezicalfsche Arbeiten über das 
Littauische bereits von kundigen Gelehrten io Angriff genomuien, 
Sammlungen von Volksliedern^ Mährchen, Sprichwörtern etc. so 
wie eine wissenschaftliche Grammatik werden ebenfalls uiebt 
fehlen. Wer das Littauische nur aus Mielcke kennt, so versi- 
chert man, werde staunen über den Reichthum der Sprache der bis 
jetzt unbekannt war. — Der YfT. hat schon länger den En(- 
schltt«s gefasst^ die littauische Sprache sich an Ort und Stelle 
anzueignen und einer grammatischen Bearbeitung derselben so wie 
der lettisch-slawischen Sprachen Oberhaupt seine nächste > viel- 
leicht seine ganze Zukunft zu widmen. 
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Polnischen geblräucbllchen Weise auch zum Aüsdräckeder 
Laute Verwendet werden^ die in diesem Alphabete ur- 
sprönglicb nicht enthalten srad. Das Litlanischc sserf&llt in 
mehrere Mundarten (die Mielckes Werken za Grande lie- 
gende ist die der Aemter Insterburg und Hugnit) von denen 
besonders die Schaniaitisch<e,.in dem an das littauisch- 
prjeossische Gebiet gränzenden Theile des russischen Gou- 
yernemeuts Wilnä, um so stärker von der reinen alten lit- 
tauiicscheh Forkn sich entfernt, je weiter ihr Gebiet vom Ge-^ 
biete dieser. Sprache auch örtlich abliegt* y,Es ist mit 
imanchea . russischen und polnischen Wörtern vermischt, 
jai die«^Dec|inationes und Conjugationes. gehen auch nicht 
•Q allen Stücken so wie unsere/ und die Orthographie weicht 
von der. ünsern ganz ab^^*J. 

Das Looa, welches der edlen Sprache' der Liittauer be- 
'vorsteht, hat eine. Schwestersprache vor ihr-iiChon langst 
l^troffen, nämlich.das Preussisch.e*^}, meist Altpceos- 
fliscb genannt t). Diese Sprache, deren Heimat das Küs- 
tenland östlich von der Weichsel bis in die Nähe der 
Memel war, ist namentlich in Folge des harten Hegimeots 
des deutschen Ordens über jene Lande, dessen Hochmeis- 
iter oft mit der äussersten Grausamkeit gegen ihre nicht 
deutschen Untergebenen, wütheten, dem Untergange zuge^ 
führt worden« Obgleich Albrecht von Brandenburg^ der 
letzte Hochmeister des genannten Ordens, weit davon ent- 
fernt war die früheren Verfolgungen fortzusetzen , viel- 
mehr den Katechismus in die preussische Sprache über- 
,^etzen liess und so das einzige Qenkmal dieser .Sprache 
■atiftetp^ welches, auf unsere Tage gekommen ist, so war 



♦) Mielcke Gram, p^ 165. 

<(*) Neaselmann, die Spracbe der alten Preuasen, Berlin 1845. 
> f )Da& Wartdiea alt scheltat ans iadess Oberflüssig, da keine neu- 
- prenssisdie >8pracli^ elistirt, das V^lk selbst saiao Spraelie* audi 
stets nur preussiscli schleclitliin naaate. ' 



IM 

doch durch das frühere Hisgeschick der Keim des Todes er« 
Beugt worden und die preussiscbe Sprache starb gegen das 
Ende des 17tcn Jahrhunderts völlig aus. Nur aus der 
Uebersetzung des Katechismus können wir unsere Kennt'^ 
niss der preussiachen Sprache schöpfen. Sie zeigt sich 
uns als eine lettische Sprache, weniger alterthumiich zwar 
als das Littauische^ doch aber noch frei von den vielfachen 
Lautweehseln und Entsteilungen des Lettischen. In ciut 
zelueti Formen ist sogar besonders Altes und Wichtige^ 
erhalten. Beispielsweise erwähne ich die Form nevints der 
neunte, die einzige im Bereiche des lettoslawischen Sprach-r 
kreises vorhandene Form dieses Zahlworts^ die uns dj^ 
Gewissheit verschafft ^ dass das in den andern Iettoslawi-7 
sehen Sprachen anlautende d (litt devyni^ devinias slaWt 
de9fi\ devfiiiy ueuMt der neunte) aus ursprünglichem ff 
CAtstAudAn ist iind so das Vermittlungsglied mit den For** 
Uten der übrigen indogcriiiauischen Sprachen abgiebt (skr. 
näpmn, iat» novetn u. s. w.}* Die Zahl der Casus isjt be->' 
sdirankter als im Littauischen , der Dual ist verlorea 
Bad flbs Verbum scheint die der gesammteu lettischen Fa?;» 
mili^ zukommende Eigenheit zi| theil^n^ 4ass die dri^eii 
Personen gleichlautend sjnd. 

Lettisch 49. 

Das Lettische ist die Volkssprache von Kurland und 
dem grösseren Theile von Livland, dessen Süden und Sud- 
osten diesem Sprachgebiete angehört, bis jenseits der Dana, 
ausserdem noch auf der knrischen Nehrung. Das Lettische 
verhält sich ungefähr zum Littauischen wie das Italienische 
zum Latein. Das Lettische hat z. B. den Artikel^ welcher 
dem Littauischen noch fremd ist u. s. w., es ist abge- 
schwächter in seinen grammatischen Formen und hat dem 



ef') fite oder, lettische Grammatfk, Ste Aufl. MItau 1783. Rosen- 
berger Pormenlehre der lettischen l^pracbe, Mitaii 1830. Stea- 
der, lettisches Lexicon, Mitaa 1789. 

13 
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Einflüsse der Lautgesetze Thür und Thor geöfTnet. Diese 
zeigen sich in der grössten UobereinstiminuDg mit denen 
des verwandten und benachbarten Slawischen. Das Lettische 
bedient Sich übrigens zu seiner Schrift nicht des slawischen 
i^onderu des deutschen Alphabets, dessen Dehnungs-H es so- 
gar aufgenommen hat. Die diesem Alphabete fremden Laute 
der tettischen Sprache werden durch diakritische Zeichen 
an dem nächstverwandten Lautzeichen des deutschen AI-* 
phab^ts ausgedrückt. Die Lautgesetze^ durch welche es 
^rch vom Littauischen unterscheidet, lassen sich leicht er- 
miltelo, da die Masse des Sprachguts beiden Sprachen ge- 
toieiiisam ist. Das Lettische hat mehr fremden (deutschen, 
russischen} Wörtern Eingang verstattet als das Littauische, 
indessen ist ihre Zahl immerhin unerheblich. Auch hier 
weichen einzelne Dialecte, unter welchen der polnisch-lief- 
ländische nach Stender sogar in Druckschriften religiösen 
luhalts zur Anwendung gekommen ist^ von der Reinheit 
des durch Bibelübersetzung u. s. w. ausgebildeten Letti- 
schen ab. j,Der best« und reinste Dialect in der ^lettischen 
Sprache ist theils der Semgallische um Mitau und Bausske 
herum^ theils derKurländische im Doblemschen, Tuckumschen, 
Zabelnschen und Frauenbergischen, theils der Lieflaudische 
um Riga^ Wenden und Weimar^'*). Nach diesem] rein- 
sten Dialecte ist die Bibel übersetzt und Steuders sowohl 
als Rosenbergers Grammatik eingerichtet. Obgleich in let- 
tischer äpraphe ziemlich viel gedruckt ist, so fehlt doch 
eine Nationallitteratur im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Stender theilt in seiner Grammatik eine Sammlung von 
Sprichwörtern, Volksräthseln so wie Fragmente „von ihren 
einfältigen Liedcrn^^ mit; letztere verdienten ihres hohen 
poetischen Werthes und mythologischer Reminiscenzen we- 
gen gesammelt zu werden, ehe sie etwa, wie Stender er- 
virartet, durch ^i^die neuen Arien, die. ich (Stender} dieser 
Natioq 9u Liebe verfertiget'^ verdrängt werden. 

*^ Stenders Gram. p. 207. 
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6. 81a «V Ische Familie'*'). 

Das SU wische erfreut sich unter allen europäi- 
schen Sprachfamilien der grössten räumlichen Ausbreitung. 
Von den Ufern der Dwina im Osten, bis beinahe ans 
Erzgebirge und in früheren Jahrhunderten noch viel wei- 
ter nach Westen, von den Gestaden des nördlichen Eis- 
meeres bis an die des schwarzen und des adriatischeu M ee«» 
res und des Archipels erstreckt sich das zusammenhängende 
Gebiet der slawischen Sprachen. Als Sprache des im Nor- 
den Europas und Asiens fast ausschliesslich herrschenden 
Volks ist es sporadisch durch den ganzen Norden Asiens 
bis nach Amerika hin verbreitet* 

Der Name, unter welchem diese weit ausgebreiteten 
aber eng v^rschwisterten Idiome zusammengefasst werden^ 
hat seinen Ursprung in einer im Bereiche der indogermani- 
schen Sprachen und besonders auch in dem speciellercn 
der slawischen heimischen und vielfach verzweigten Wurzel: 
skr. fru, griech. xlv, (xlvoj^y lett. klu Qiit klausau gehör« 
che, aber klausyiojis ein Zuhörer, prisiklauaau höre zu, gebe 
adit ; lett. klau^iht hdren^ gehorchen u. s. w.)» im goth. 
kUumm Qkliusma^ Gehör, dem althochdeutschen Moaen, dem 
allemanischen lasen, (hören) ist dieselbe Wurzel erkennbar ; 
slawisch slu, in vielfacher Stammbildung und in verschie- 
denen Modificationen der Bedeutung zu Grunde liegend 1. in 



*) Schafarik, Geschichte der slawischen Sprache und Litteratur 
nach all^n Mundarten. Ofen 18S0. Desselben slawische Alter* 
ebviner betreffen mehr die Geschichte der Slawen^ als ihre Sprache,' 
Yon welcher dagegen in der leider noch nicht ins Deutsche aber- 
tragenen slawischen Ethnographie desselben grossen Gelehrten 
gans Torzuglich gehandelt wird» Diese führt den Titel : JStowatiskp' 
ndrodopis* Sestawil P, J, JSafarik, S mappau, Tretivyd^w 
Pra%n 1649. Ist in der folgenden Darstellung v. Vfr. banpt- 
sächlich benutzt worden. 



der Grundbedeutung hören z. B. kirchenslawisch Talfslawisch) 
slpsza*), ich höre; *1«<;A" Gerücht, russ. ^Xyazai, sXuszat' ; 
aXuch*^ Gehör , Gerücht , böhm. slpieti , po - slouch - ati, 
poln. aXuchac , 8\ys%ic u. s. Av. und #er mit der Bedeu- 
tung hören verwandten, und in vielen Sprüehen durch das-* 
l§elbe Wort ausgedrückten des Gehorchenst ksl« sXuga 
Diener, a\u%ba Dienst und ebenso in den neueren Idiofnen 
z. B. böhm. sXuha Diener, siouiHi dienen u. s. w. 2, hören 
äüF Etwas, d. i. sich nennen lassen, genannt werden, heis- 
Mi: russ. s\pi' , böhm. stoutiy C^hiJuJ:, ahro Wort (alfen 
Dialecteh, nebst vielen Derivaten, gemefnsam)^ davon poln. 
sfowil^y C^cden verkünden, wie das skr. caussat. prävajdmf). 
S. bene audire d. i. berühmt sein; aXata (aller Dialecte) Rohm, 
Ehre, Preis^ mit zahlreichen Derivaten, fn verschiedenen 
Ableituttgsformen liegt diese Wurzel sowohl dem die ganze 
Familie umPassaendeb Namen, als auch den Benennungen 
mehrerer Theile derselben zu Grunde: russ. t\avjamn, «1«« 
9jmnakijy böhmisch slovan, slovanskt/ ^ poloisch Aowianin, 
siowianski Slawe, slawisch ; S\üvdk (wie Pruidk, Preusse, 
mit der oft eine Art von Geringsohfitzung ausdrückenden 
Endung ^dk während "oH diesen ^inn nicht hat z. B. Pru^ 
ian ebenPalls Preusse, wie Stpvan Sleve)^ sldvenaky Slo« 
w«ke^ slowakisch; Storen^ö m\i Abx sehr häufigen Ciodong 
-rec (ursprünglich Diminntiveildung), Slowene, In dienen 
Wörtern kann die erste Bedeutung der Wurzel ^ hören^ 
gehorchen^ nicht zu Grunde liegen^ wohl aber die zweite 
oder dritte. Beide Ableitungen haben auch schon ihre Ver- 
thcidiger gefunden und während die Einen die Slawen zu 
Redenden (v, ahpo) machten, im Gegensatze zvt den ibrer 
Spraehe unkundigen und daher stummen Naehbarn (memec 



^) Das nicht cortive 1 beseichaet 4m guttunftl^^ ia d«r poiniafhen 
0€lirjft duroJi eioMi &$trich beseidinate I. Di« «Jawis6h«a Wörter 
. aind, b6liiiiiM;lie ausaenommea^ oaok poluiflcber SchraibwelM nii(- 
gethellt. ■ — i i . ,. 
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Detttscber; nemy stamm )^ erklärten Andere den Nameu 
Slawe aus slava^ also: Ruhmvolle. Beide Efymologieen 
lassen sicli hören; der Vooal der ersten 9ylbe, der allein 
die beiden Stämme sXovo und aXava sondert, wecliselt in der 
etuheimischen Benennang des Slawen ebenso wie im poe- 
tischen Namen der Nachtigall, böhmisch siaptkj polnisch 
»lowik, rass. solowef, bei dem sich dieselbe Frage wieder^ 
hoH : es ist der ruhmvolle oder der ausdrucksvoll singende^ 
gleichsam redende V^ogel ? Obschon die meisten Formen 
des Slawennamens das o haben, so zeigt doch gerade die 
Parallele slavik und sXowik die gleiche Berechtigung beider 
Formen. Hat man bei beiden Worten je nach dem ver- 
schiedenen V^ocal an eine verschiedene Herleituug von Form 
und Bedeutung SU denken, oder darf man nicht vielmehr 
anueihmen, dass in Slovan ^ Slavjan; slavik s]owik beide 
Bedeutungen des vernehmlichen Ausdrucks und des Preis- 
würdigen in einer gemeinsamen höheren vereinigt sind? 
ich wage nicht zu entscheiden, bin jedoch zur letzteren 
Ansicht mehr geneigt. 

Sämmtliche slawische Sprachen — « vieliercht das heu^ 
tige, Sehr entstellte Bulgarische ausgenommen — stehen zu 
einander in einem viel näheren VerhäUnisse als etwa die 
zur germanische^ Familie gehörigen Sprachen: Englisch, 
Ndrdisch^ Deutsch. Es ist wahr/ dass eih t'ölliges Verständ- 
niss selbst zwischen ganz nah verschwisterten Idiomen^ 
wie z. B. Böhmisch und Pohiiscb nicht stattfindet, diess 
liegt schon im Begriffe der A^erschiedonbeit ^ aber es ist 
eben so fäctiseh wahr, dass mau sich mit einer slawischen 
Sprache du^ch das ganze Gebiet leidlich forthelfen kann. 
Selbst solche deutsche Dialeete^ die sich der gemeinsamen 
deutschen Schriftsprache bedienen, wie z. B^ das Plattdeutsche 
in Holsteiil und das Schwerzerdeutsrh sind in vieler Be«- 
ziebung abweichender . vofn einander, als z. Böhmisch, PoU 
HiiMh) Lausitsiseh u^ 8^ w. Desswegen wäre der Crebrauch 
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eiuen Dialects als der alleiuigeu Schrift- uud höheren Um- 
gangssprache aller Slawen an sich wohl denkbar^ wenn 
man auch die pracUsche Einführung desselben für soi gut 
als unmöglich halten mag. 

Die slawische Sprache kennen wir [nun verhältoisa- 
mässig erst aus neuerer Zeit^ und in einer von ihrer vor- 
auszusetzenden^ älteren Form gewiss schon bedeutend ab- 
weichenden Entwickclungsphase. Selbst das Kirchenslawische, 
das wir doch aus Handschriften aus der Mitte des Uten 
Jahrhunderts genau zu kennen im Stande sind, zeigt einen 
bei Weitem weniger bedeutenden Abstand von den jünge- 
ren Schwestersprachen als man diess vorauszusetzen ge- 
neigt sein möchte^ eben weil die Hauptrückungen in laut- 
licher Beziehung schon viel früher stallgefunden haben 
müssen, die Sprache also später nicht mehr so bedeutenden 
Veränderungen ausgesetzt war. Wir machten dieselbe Beob- 
achtung in Bezug auf das Verhältniss des AKgriechischen zum 
Neugriechischen. Jene Veränderungen, denen die slawische 
Sprache im Laufe der Zeiten erlag, sind nun hauptsächlich 
durch den Einfluss hervorgerufen, den die Vocale (auch 
die schon halb verflüchtigten, eigentlich schon ausgestosse- 
neu und abgefalleneu) zumal aber die 1- und J- laute auf die 
vorhergehenden Consouanten ausüben. Durch solchen Ein- 
fluss sanken viele ursprüngliche Stummlaute zu Sibilanten 
und Assibilateu herab, und so entstand jene Fülle von 
Zischlauten^ die dem Klange der gesammten Sprache eine 
eigenlhümliche Färbung giebt. In manchen Dialecten findet 
dieser Process in einem besonders ausgedehnten Grade 
statt. Indess setzt die gewöhnliche Vorstellung der j\icht- 
slawen bei den slawischen Sprachen eine grosse Consonan- 
tenbärte mit Unrecht voraus; die Anhäufung von Conso- 
uanten hält sich in allen slawischen Sprachen in gewissen 
Gränzen uud der Reichthum an vollen Vocalen ersetzt et- 
waige oonsouautische Härten reichlich. Jenes . Vorujrtheil 
ist hauptsächlich durch die polnische Schreibweise genährt 
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worden, in welcher häufig zwei Conaonanten einen ein- 
fachen Laut ausdrücken, indessen ist nicht zu leugnen^ 
dass auch gerade die polnische Sprache die meisten Zisch-« 
laute besitzt. 

In grammatischer Beziehung stehen die slawischen 
Dialecte im Allgemeinen über dem neueren Romanisch und 
Germanisch, sie sind viel reicher an grammatischen For«^ 
men und stehen den synthetischen Sprachen weit näher. 
Bei verschiedenen slawischen Sprachen zeigt sich diess in 
verschiedenem Grade, v Das Slawische hat noch keinen 
Artikel beim Nomen und in den meisten Fällen auch kein 
persönliches Pronomen neben dem Verbum. Durch die 
Fülle der Flexioiisformen (es hat das Slawische , wie 
das Littauische , sieben Casusendungen bewahrt ) wird 
die Wortstellung freier und Präpositionen werden gesparti 
Es hat wie das Littauische und Deutsche eine doppolte 
Form für das Adjectiv, eine bestimmte und eine unbestimmte^ 
erstere mit den Demonstrativpronomen zusammengesetzt 
(z. B. böhmisch %dravy clotek der gesunde Mensch, aber: 
clovek jesi %drdv der Mensch ist gesund). Das Substantiv 
hat die drei Genera, jedoch wird Femininum und Neutrum 
namentlich in den Pluralformen leicht vermengt; das un- 
belebte Mascullnuro dagegen wird von dem belebten dadurch 
hauptsächlich unterschieden^ dass für das belebte statt dei^ 
Accusativendung die Genitivendung gebraucht wird. Eine 
besondere Eigenthümlichkeit zeigt sich aber im Slawischen 
in der Conjugation, die übrigens namentlich in den neueren 
Idiomen nur wenig einfache Zeiten erhalten hat^ und zum 
Gebrauche des Participiums häufig ihre Zuflucht nimmt. 
Zeitwörter nämlich , die eine momentane Handlung be- 
zeichnen — und diesen Sinn haben nach slawischer Auf- 
fassungsweise alle mit Präpositionen zusammengesetzte 
Zeitwörter^ bei denen nicht durch eine Ableitungsform die 
Beziehung modificirt wird — haben kein Präsens der Bedeu- 
tung nach, sondern die Präsensform wird bei ihnen im Sinne 
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des Futurums gebraucht; diess ist eine Peinheit der Auf« 
fassung; denn etwas wirklich Momentanes kann in der That 
nie gegenwärtig sein , der Moment ist wie ein mathemati- 
scher Punkt ohne alle Ausdehnung und kann nur als bereite 
geschehen oder als zukünftig gedacht werden. Da die 
Zeitwörter reich an Ableitungsforroen (Caussativen^ Itera« 
tivon u. s. w. Zusammensetzung mit Präpositionen) sind, 
80 findet der Niohtslawe so lange bedeutende Schwierig- 
iKeit im Gebrauche einer slawischen Sprache, bis er sich 
diesen feinön Unterschied der perfectiven (momentanen^ 
Formen und der durativen zu eigen gemacht hat; z. B. 
böhra. mreti sterben, durativ : Jan mfe dhuhou ohwili Jo- 
hann stirbt aus (Instrumental) langer Weile; aber von 
umfeti (gleichsam: ersterben) kann ich kein Präsens bilden. 
Jnn umre heisst J. wird sterben. Soll von einem solchen 
mit einer Präpositiou zusammengesetzten Stammzeitworte 
ein Präsens gebildet werden^ so wird (echt flexi visch) der 
Stamm des Zeitwortes erweitert: Jan umlra Jan erstirbt. 
Von diesen durativen Zeitwörtern wird das Futurum mit 
hudu, hudes (ich werde sein) umschrieben: budu umtraii 
ich werde ersterben. Eben so sind die Präterita beider 
Arten von Verba strenge gesondert , die Aet momentanen 
9nd wahre Perfecta, die der Durativen drücken eine Dauer 
i|i der Vergangenheit aus — Imperfecta z. B. on sil^J, 
kdy% jsem k nemu pftiel er nähete (durativ) als ich zu 
ihm kam, aber perfectiv: on usil kabdty pak mi ho posial 
er nähete den Rock (nämlich fertig, zu Ende), dann schickte 
er ihn mir. Die verschiedenen Formen dienen oft dazu 



*) Dieses ausserordeotlicb häufige und allen Dialecten gemeinsame 
partic. präter. activ. auf / kann man ebenfans mii Recht als eine 
Eigenthümiicbkeit der slawischen Sprache ansehen^ durch die sie 
— wie auch durch die andern oben angeführten Eigenheiten -^ selbai 
von ihrer Zwillingssohwester^ der Littauischen sich scharf absetoL 
Näheres über diess seltsame Participiuia im Anhange. 
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die Bedeutung genauer zu bestiiamen diess al6 in unne« 
ren Sprachen möglich ist^ z. B. ten pdn neae kabat dieser 
Herr trägt einen Rock^ nämlich einmal, und diess wird ge^ 
eagt, wenn er ihn auf dem Arme trägt^ bringt; ten pau 
nosi kabdff d. H. trägt einen Rock, dauernd trägt er ihn, 
er ist mit ihm bekleidet; ien pan nosiwd kabdtt er trägt 
einen Rock, nämlich er pflegt ihn oft zu tragen, er ist oft 
mit ihm bekleidet ; also drei verschiedene Ausdrücke für 
unser mehrerer Beziehungen fähiges : er trägt. Zu diesem 
echt flexivischeu und alterthumlichen Formenreichtbum ge<^ 
seilt sich noch, oder es folgt vielmehr aus ihm, eine grosse 
Durchsichtigkeit des grammatischen Baues ; aus jeder Wur« 
eel erwächst ein weitverzweigter Stammbaum von Ablei* 
Uingsformen, die klar als solche erkennbar sind und deren 
jede eine bestimmte Beziehung ausdrückt. Frisch ist noch 
das Leben im Slawischen, im Vergleich mit unseren abge-« 
lebten Sprachen und diese Fähigkeit, Ableitungen aller 
Art zu bilden Cdas Nomen ist nicht minder lebenskräftig), 
ersetzt den Mangel, welcher der Sprache daraus erwächst, 
dass sie in der Zusammensetzung viel mehr gehemmt ist, 
als namentlich Deutsch und Griechisch. 

Sämmtliche slawische Dialecte zerfallen nun zunächst 
in die südöstlichen und die westlichen. Diese beiden Ab- 
theilungen sind durch einen bestimmten, unverkennbaren 
Typus gesondert, der sich indess schwer auf bestimmte 
Lautgesetze reduQiren lässt, denn die Zahl der Lautgesetze, 
welche wirklich ausuahmslo» nur der einen oder der andere 
Ab^heiluug und wiederum dem ganzen Gebiete derselben 
eigen Bind, ist zu gering, als dass sie allein jenen Typus her- 
vorbringen könnten, den man doch entschieden wahrnimmt 
Diese unterscheidenden Lautgesetze sind nach Schafarik *) 
.1, d wird vor / in den westlichen Sprachen eingeschaltet^ 
in den südöstlichen nicht: 9a\o, sad\o (Schraeer); my\o^ 



*) SloT. närudop. 3ti vyd. str. 8 a 74. 
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mydlo (Seife); kadtlo, böhm. kadidlo poln. AraifefJlo (Weih- 
rauch) moUH sjüy modliti se (beten). 2, d und / vor i und 
n fallen in den östlichen Sprachen aps^ behalten ober in 
den westlichen ihre Stelle: jfal, jad\ (ass) pal, pad\ Cßel) 
vjanu, vadnu (welke) svenu, sv^inu, svitnu (werde hell). 
3y Die Labialen v, h, pj m nehmen, wenn ihnen ein j oder 
ein dem jgleichwirkender Laut folgt, im südöstlichen Slawisch 
ein / nach sich an^ nicht aber im westlichen : zemlja, %eme, 
%emja (Erde); toplen , topen (gewärmt, geheizt); korabl^ 
korab' (Schiff) ; ieravij zerab' (Kranich). 4, Im sudöstlichen 
Slawisch sagt man mofriti (jn im Anlaute) und so^in den 
Derivaten smotriH, smofreti, arnairaii, in den westlichen da- 
gegen paiTiti, patrzyc (sehen, betrachten) u. s. w. (mit p 
im Anlaute). Wie gesagt^ geben diese Kennzeichen jedoch 
nur die äusseren in bestimmte Gesetze zu fassenden Merk- 
male an , während der ganze Habitus der Sprache jenen 
Gegensatz ausdrückt. Unter diese zwei Abtheilungen ver- 
theileu sich die slawischen Sprachen in folgender Weise: 

ay südöstliche Sprachen. 
Russisch, Bulgarisch (mit dem Altbulgarischen, Kir- 
chenslawischen), Illyrisch (Serbisch, Kroatisch, Slovenisch). 

ßy westliche Sprachen. 

Lechisch (Polnisch), Tschechisch (Böhmisch)^ Sorbisch 
in der Lausitz, Polabisch (ausgestorben). 

Sehr störend auf den näheren Anschluss der slawischen 
Dialecte aneinander wirkt besonders die Verschiedenheit 
der Alphabete ein, deren man sich in den verschiedeneu 
slawischen Ländern bedient^ während ein einziges Alpha- 
bet sehr wohl die Laute aller Sprachen auszudrücken im 
Stande wäre. Im Allgemeinen kann man sagen^ dass die 
Slawen vom griechischen Ritas sich der cyrillischen Schrift, 
die von lateinischen Ritus und die protestantischen sich der 
aus den lateinischen (oder deutschen) Buchstaben gebildeten 
Alphabete bedienen. Das cyrillische Alphabet ist auf das 
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Griechische gebaut^ als Erfinder dessclbeD nennt man den 
Slaweuapostcl Cyrill, es wird in seiiier ursprünglichen Form 
für das Kirchenslawische bis auf diesen Tag gebraucht^ 
auch bedienen sich die Ruthenen in G'alizien desselben; 
das russische und ein vom russischen bloss durch einige 
. zugesetzte Zeichen unterschiedenes^ namentlich in neuerer 
Zeit gebrauchtes, serbisches Alphabet sind aus der Cyrillitza 
durch Abschleifung ihrer etwas eckigen Formen entstanden. 
Die übrigen Slawen machen sich, für jede Sprache auf eine 
eigene Manier, das gewöhnliche europäische Alphabet mund- 
recht, und so entsteht eine bunte Musterkarte von polni- 
scher, böhmischer, lausitzischer, kroatischer, illyrischer^ 
kärntnischer u. s» w. Schreibart. Neueren Bestrebungen 
gelingt es vielleicht in dieser Verwirrung etwas aufzuräu- 
men und die Zahl dieser Alphabete zur grossen Bequem- 
lichkeit der In- und Ausländer zu reduciren. 

Ein anderes für das Kirchenslawische von den katho- 
lischen Südslawen gebrauchtes Alphabet ist das sogen« 
glagolitische, auch hieronymisch genannt, weil dem Hiero^ 
uymus die Erfindung desselben zugeschrieben wurde, Do^ 
browsky setzte aber die Erfindung dieses Alphabets bis in 
das dreizehnte Jahrhundert herunter und nahm an, es sei 
in der Absicht ausgesonnen worden, um die untersagte 
cyrillische Liturgie in diesem veränderten Gewände wieder 
einzuführen» Kopitar behauptete dagegen, das glagolitische 
Alphabet sei älter als das cyrillische, für welche Ansicht 
ihm namentlich ein, nach seinem Urthoilc mit den ältesten 
cyrillischen Handschriften wenigstens gleichalteriger Codex 
(Codex olozianus) den Beweis Ucferte. Ob der alte Streit 
über diess Alphabet unter den slawischen Gelehrten noch 
fortgeführt wird^ und auf welcher Seite wohl das Recht 
zu suchen sei, muss ich dahin gestellt sein lassen. Die 
Sprache selbst betrifi^t dieser Punkt keineswegs. Das gla- 
golitische Alphabet ist mit unnöthigen Schnörkeleien über- 
laden; der Anblick desselben und die Vergleichung mit 
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dem cyrillisdieii lind griechischen Alphabete ruft liiiwill« 
kuhrlich eine der Dobrowskyschen ähnliche Vermutbong 
hervor, da einige Zeichen citier absichtlichen Verzerrung 
der entsprechenden griechischen oder cyrillischen sehi^ ähn« 
lich sehen. 

a, südöstliches Slawisch. 

Russisch*.) 

In ungeheuerer Ausdehnung ist das Russische die 
Sprache fast des ganzen europäischen Russlauds und noch 
weit über dessen Gräuzen hinaus erstreckt sie sich sporadisch 
durch das russische Nordasien^ während sie in zusammen- 
hängender Masse im Süden die bisherige politische Gränze 
Russlauds überschreitet und sich über das ganze östliche 
Galizien und über dessen Gränzen hinaus ins nordöstliche 
Ungarn hltkelu erstreckt. Die tatarischen und finnischen Völ- 
ker der Uralgegend sind vielfach von Russen durchsetzt, 
ein schmaler zusammeiihäitgender Streif russischer Be- 
völkerung zieht sich ferner an der Wolga zwischen Ta- 
taren und Kalmüken bis ans kaspische Mecr^ und an des- 
sen Westrand herunter und parallel mit dem Kaukasus au 
dessen Nordraiid hin, die kaukasischen Völker von deu 
nogaischen Tataren trennend bis zur Wiedervereiuigung 
init dem grossen Ganzen am asowschen Meere« Die 



*) Ausser der in russischer Sprache geschriebenen' Grammatik von 
Wostokow nenne ich von den brauchbaren Sprachlehren hier 
nur Gretsch, gramnäire russe, preced^ d^one itttrodnctioD ira- 
duite du Busse par Reiff. 8 Bde. Petersb. 1^8. Pnohmayer 
Lehrgebäade der russ. Sprache nach Oobrowskjs t^^^steme, Prag 
1830. Vaters Gramm. 2ie Ausg. Leipz. 1808. Reiff, dic- 
tionnaire etymologique de la langue Russe Petersb. 1835, ausser- 
dem Wörterbucher von Schmidt^ Leipz. 1831^ Heym, Leip- 
zig 1 835. Lehrbucher ohne Accente kann der Anf&nger niclit nH 
Yortheil gebrauchea« 
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Gränzen des russiicbeii Sprachgebietes werden im Nordeo 
Osten und Süden durch die Meere oder die früher her 
sprochenen tatarischen Völker gebildet ^ im Süden gränzt 
es an die Wahicheii und weiter nach Westen auch an die 
Magyaren. Von den» polnischen Sprachgebiete wird das 
russische ungefähr durch die politischen Granzeu des Kö- 
nigreichs geaoddert. 

Die russische Sprache ist eine der wohlklingendsten 
Slawinen. Sie liebt es durcb vooaliscbc Einscbiebuugei| 
consouantisch? Härten zu mUdern« Von den Vorzügen 
ihrer Schwestfrn entbehrt sie nur den^ das Zeitwort durch- 
aus ohne die Bogleitung des persönlichen Pronomen setzeip 
zu können. In den meisten Fällen muss dieses Pronomen 
hinzutreten^ pine bedeutende Annäherung an den analyti<* 
sehen Spr^hbau* Das Russische zerfallt in drei Dialecte, 
den grossrussischen , kleinrussischen und wpissrussichen, 
jeder derselben wieder in Mundarten. Alle diese Dialecte 
verbindet eine Schriftsprache, der Moskowitische Dialect, 
eine besondere Art des grossrussischen. Nach dieseni Dia- 
lecte lehren auch die Grammatiken die Aussprache des 
Russischen, die sich hier und da von der Schrift entfernt, 
naraipntlich für den Nichtrussen ein U^belstand, von wel- 
chem sich andere slawische Dialecte (s* B. Böhmisch, Poir 
uisch) frei gehalten haben. Der Wortaccent ist im Rus^ 
siscben an keine bestimmte Stelle gebunden wie etwa ini 
Polnischen und Böhmischen, er ist sehr frei ; die Sprache 
ist vorherrschend accentnireud^ niqltf iniehr quautitireud« 

Der grossrussische Dialect wird Mngeföhr durch eine 
Linie vom Peipgs See nach der Mündung des Don itm 
AsowscheMeer von den übrigen russischen Dialecten geson- 
derte Als Mundart dieses Dialecis macht siph vorzüglich die 
Nnwogroder geltend ^ den nordwestlichsten Theil des Gebiete^ 
4^ grpssrnssisphen DJalects umfassend. Der kleinrussisehe 
Dialect umfasst den südlichen Tbeil des russischen Sprach- 
feldes von Galizien ap M^d i>ii Qsl^en die obeo AngcH 
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gebene Gränzlinie des grossrussischeu Dialects im Norden 
des asowschen Meeres noch überschreitend. Diese Mund- 
art weicht von der grossrussischen ziemlich stark ab und 
nähert sich in Manchem den Sprachen der westlichen 
Abtheilung. Die Rusniaken oder Ruthenen in Gaiizien 
Nordungarn und Bukowina sprechen eine Varietät des 
kleiurussischen Dialects. Der wcissrussische Dialect hat 
das kleinste Gebiet. Er ist ist in ganz lilttauen (den Statt- 
haherschaften Wilna^ Grödno und Bielostok)- und einem 
Theile von Weissrussland (in den Gouvernements Mohilew, 
Witebsk, Minsk u. a.) bis i»udlich vom Flusse Pripet, 
herrschend. Er thcilt manche Rigenthiimlichkeiten mit dem 
Vorigen. T^Diese Mundart ist neuer als die übrigen^ und 
fing an sich vorzuglich seit der Vereinigung Littauens mit 
Polen zu bilden; daher denn auch die vielen Polonismen in 
derselben^ *). 

Bulgarisch. 

»Zur Blüthezeit des alten bulgarischen Reiches vor der 
Ankunft der Magyaren, Plawzer und Petschcnogen in Sie- 
benbürgen und Pannonien herrschte eine und dieselbe sla- 
wische Sprache in allen zu diesem Reiche gehörigen Staaten^ 
nämlich ausser dem Süddonaugebiete^ in welchem sie noch 
fortdauert^ auch in den jetzt von den Magyaren und Wa- 
lachen bevölkerten nördlichen Donauländern ^ namentlich in 
der Walachei^ in Siebenbürgen und im heutigen Ungarn^ 
von der Donau, über Pest und Jager und darüber hinaas 
bis zu den Karpathen und den Karpathen entlang bis zu 
den Quellen der Theiss. Diese Sprache, nach den Denk- 
mälern derselben, die in der Uebersetzung der heil. Schrift 
find in den gottesdienstlicheu Büchern der (Slawen erhalten 
sind^ zu urtheilen, war mit dem heutigen freilich überaus 
Verderbten bulgarischen Dialecte durchaus gleichartig, und 



*) Sehafarik Gesch. der slaw. Litt. pg. 141. 
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desshalb fasseo wir sie hier mit derselbeo uater gemein- 
samer Ueberschrift znsammeD. Nach der Uebersohwemmung 
der Norddonauläiidor durch die erwähnteu Fremdlinge blieb 
jedoch die bulgarische Sprache in den Ländern südöstlich 
der Donau, wo sie noch jetzt im Munde der slawischen 
Bevölkerung herrschta*). Die Nordgränze dieses heutigen 
Gebietes der bulgarischen Sprache bildet die Donau^ nur 
am Ausflusse derselben , dem westlichen Ufer des Pruths 
entlang überschreitet das Bulgarische die natürliche G ranze; 
das Meer, an das jedoch nur im nördlichen Theile des 
Sprachgebiets die Bulgaren unmittelbar heranreichen, wäh« 
rend sie im südlicheren meist durch eine griechische Kü- 
stenbevölkerung von demselben getrennt sind, bildet die 
Gränze nach Osten und Südosten, die Südgränze wird un- 
gefähr durch eine Linie von Salonik nach Ochrida bezeich- 
net und die Westgränze durch eine Linie von hier nach 
Widdin an der Donau. Durch das ganze Sprachgebiet hin- 
durch finden sich kleine türkische Kolonieen verstreut* 
Ueber die Heimat der kirchenslawischen Sprache*^) 



*) Scbafarik^ slov. närodopis. 
*4^} Ausnahmsweise mögeo hier die notb wendigsten Studieomittel auch 
bei einer nicht mehr lebenden Sprache Platz finden. Dobrowsky, 
Institutiones linguae Slavicae dialecti veteris. Wien 1822. Ist fQr 
den Anfanger nicht brauchbar^ da Dobrowsky^ nach spateren 
Codices manche gesonderte Laute unter ein Zeichen bringt und 
wichtige Zeichen Tür verhallende Vocale ganz auslässt. Die or- 
ganische Orthographie findet sieb dagegen bei: Kopitar^ Gla- 
golita Clozianus^ id est codicis glagolitici inter suos facile antl- 
quissimi — — Xsixpayoy foliorum XU membraneorum, servatum in 
bibliotheca comitis Paridis Cloz. Ausgabe des Codex in cyrillischer 
Schrift, mit Einleitung, Glossar und kurzer Gramm, des Kirchen- 
slawischen.^— Wostok ow Ausgabe des ostroin irischen fivange-^ 
liums mit Grammatik und Glossar in russischer Sprache. Petersb. 
1843. — Miklosich, Radices linguae Sloreuicae veteris dialecti. 
Lips. 1845. — eiusd. Chrj'sostomi homilia, Yindob. 1855. — eiusd. 
Vitae Sanctorum, VIndob. 1847. beide mit Glossar. -- eiusd.Lexi- 
con linguae slovenlcae veteris dialecti, Vfaidob. 1850. 
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ist von jeher viel gestritten worden*^ Gänzlich abgethan ist 
die Ansicht, als wäre sie ein allen slawischen Sprachen 
(^etwa wie das Latein dem Romanischen) ^u Grunde lie-f 
gendes und aus der Zeit vor der Trennung der slawische« 
Sprache in Dialecte stammendes Idiom. Historische Gründe 
scheinen darauf hinzuweisen (obgleich ausdruckliche Zeug- 
nisse mangeln) 9 dass das Kirchenslawische (mcisl; altsla- 
wisch genannt), die Sprache, deren sich die Slawenapostel 
dyrill und Methodius ki Lehre und Schrift bedienten, eben 
das Altbulgarische sei; Kopitar dagegen vinctieirte das Kirc- 
henslawische den Slawen Pannouiens oder den Karantanern. 
Aus der Sprache selbst ist diese Frage nicht so leicht aa 
eotseheiden , als 'man versucht ist anzunefaroon, denn er^ 
stens kommt hier die grosse Veränderung in Betracht, 
welche jene Sprachen , mit welchen das Kirchenslawisch^ 
«Bu vergleichen ist, im Laufe der Jahrhunderte erfahl'e« 
haben, und dann ist die Verschiedenheit zwischen deti 
östlichen (Bulgarisch) und westlichen (Carantanisch) süd^ 
slawischen Dialecten, so weit sie in constante Lautgesetze 
gefasst werden kann, nicht so bedeutend, wenn gleich heute 
zu Tage beide Sprachen ein total verschiedenes Ansehen 
zeigen. Schafarik jedoch, und dieser Name fallt schwer 
in die Wagschale, hält das Kirchenslawische für altbulga- 
risch. Ohne weiter in die von dep genannten Gelehrten 
für und wider beigebrachten Grunde hier einzugchen, möge 
es genügen die Lautgesetze mitzutheilen, wie sie Schafa- 
rik als charakteristische Kennzeichen des Bulgarischen in 
seiner slawischen Ethnographie aufstellt; 1, eingeschobenes 
s vor erweichtem (d. i. durch i oder j afficirten) / oder 
anstatt der Erweichung desselben : noszt (Nacht) ^ mifszta 
(betrübe, aus no/>', matja) 2, eingeschobenes Z (franst. jO 
vor erweichtem d oder statt Erweichung desselben: meida 
(Gränze, medja) rozda (für rodja erzeugen). 3, Genitiv der 
Adjcctiva auf ^a^Oy dobrago (des guten). Dieser Genitiv fin- 
det sich im J^e^bMlgafisphen, nachdem dieses die Depljyy^tion 
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eiugebussty nur noch in Sprichwörtern und Schriften als 
Archaismus. 4, der Gebrauch der persönlichen Pronomina 
mi, H, si anstatt der zueignenden moj^ fvoj , svoi z. B. 
caraivo mi, mein Reiche so wie die X'^erbiodung des zu- 
eignenden svoj mit dem persönlichen jemu und si z. B. 9 
Bvojem jemu grade in seiner (ihm) Burg. 

Das Kirchenslawische ist demnach heute zu Tage keine 
Volkssprache mehr^ es besteht noch fort als Sprache der 
Bibelübersetzung und der gottesdienstlichen Bücher bei 
den Slawen des griechischen Ritus: Russen^ Bulgaren 
und Serben. Im ganzen Mittelalter übte es einen bedeu- 
tenden Einfluss auf den Stil der Schriftsteller und so mit- 
telbar auch auf die Sprache der genannten Völker über- 
haupt aus. Es steht auch heute zu Tage noch zwischen 
lebenden und ausgestorbenen Sprachen gleichsam in der 
Mitte. 

Beim Studium dieser Sprache ist es vor Allem erfor- 
d erheb auf die ältesten Handschriften zurückzugehen. Diese 
sind aus di;m Uten Jahrhundert. Zu ihnen gehört auch, nach 
der jedoch nicht allgemein angenommenen Ansicht, der in 
cyrillischer Schrift geschriebene Theil des berühmten )9texte 
du sacreu zu Rheims^ auf welchen die französischen Könige 
bei der Krönung den Eid ablegten. Man hielt diese Hand- 
schrift nach der französischen Revolution lange für verloren, 
indessen fand sie sich später wieder. 

Diese kirchenslawische Sprache zeichnet sich vor al- 
len andern Slawinen durch Reichthum an Formen und 
überhaupt durch alterthümliches Gepräge in jeder Beziehung 
aus und so vereinigt sie allerdings Vieles in sich, was in 
den späteren Sprachen stückweise verstreut liegt« Desto 
ärmlicher ist das Neubulgarische, die einzige nach der 
Art der neueren Sprachen des westlichen Europas herunter- 
gekommene slawische Mundart. Die Dcclination der No- 
mina, die Gradationsendungen der Adjectiva sind verloren 
gegangen, statt des Infinitivs wird der Indicativ mit vorge- 
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letztem </a gebrauobt, die Sprache hat einen Arlikel^ hin- 
ten aogehäiigt, wie die Sprachen der benachbarten Wa* 
lachen und Albanesen a. 8. w. 

I I 1 y r i s c h. 

Unier diesem Namen lassen sich am bequemsten diet 
eine Sprache bildenden ^ unter einander sehr verwandten 
Dialecte, das Serbische, Croatische und Slow ejii«^ 
sehe zosammeafassen 9 welche den westlichen Theü dei 
südslawischen Sprachgebiets bilden, dessen östlichen Th^ 
die Bulgaren inne haben. Um das Gebiet itn Ganzen und 
Grossen zu umschreiben, mag man sich etwa vom adruiH 
tischen lieere, etwas südlich vom Bogano-See einen nach 
Norden gewölbten Halbkreis nach der Stadt Perserin m 
Albanien gezogen denken , welcher die Südgränze gegen 
die Albanesen bilden mag, eine gerade Linie von Perserin 
nach Widdin an der Donau trennt ungefähr das illyrische 
(hier serbische) Sprachgebiet vom bulgarischen, eine Linie 
von Widdin nadi Temeschwar dürfte die Ost gränze gegen 
die Walacheu bezeichnen^ Temeschwar und Klagenfiirt 
durch eine Linie verbunden gedacht giebt in Bausch und 
Bogen die Nordgranze gegen Magyaren und Deutsche, 
eine nach Westen hin ziemlich ausgebogene Linie von 
Klagenfurt nach Triest zurück ans Meer kann als West«* 
gränze gelten. Der Küstensaum von hier bia an unseren 
Ausgangspunkt zurück ist übrigens romanisirt, etwas brei- 
ter ist dieser romanische Saum im Norden ^ nach Süden 
zu. verläuft er sich allmählich immer schmaler Werdend. 
So weit dieses Gebiet in die Gränzen der Türkei fällt^ ist 
es ebenfalls, wie das vorige , mit kleinen türkischen Co- 
lofMQon dünn besät, deutsche Koionieen dagegen sind im 
nördlichen Theile dieses Gebietes zu finden. 

Serbisch*)» Dieser Sprache ist unbedingt, was 

*0 Wuk Stephanowitscb, kleine serbische Grammatik, übersetzt 
l'.TftA Jacob Orimm; Lefpzin; 1884. Desselben serbfsch-deittseMa* 
teiuisites Wörterbuch. Wien 1818. 
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VVobIkUag betrifft^ tler erste Kaiig unter ikrau fScbweslern 
Dinzuraumeit, sie ist rocalmdier als alle audcrii slawischen 
^iruclieii. Diese dem Ultro Vfohlg»f&U\gn A'ertlioilung voo 
Coosoiiantcn und Vocalen ist »ud iber grüttKtentlieils auf 
K.oäteii der Aiierihiimliclikeit ertvorbeii, Cunsouaüten (_/ e. 
B } treten in Var«le ültor. oder werdi^u aiisgcstassen uud 
abgeworreii. Ui'brigcits stubi sie in ßraiiimatiscbiT Bo- 
ziubuiig noch auf item Niveau der übrigen OlalcCle und 
es ist ketiieswc-g» hier a» ühiiliche Riiistellunsea, wio wir 
He beim Biil^rniiseheii fanden, k» denken. Der sorbisefa« 
Acceitt ist an keine bestimmte SlrÜe im Werte g>;bunden. 
Das Serbt.«ehe bt^b«rrseht bei Weitem den gfAsstuu Tbeil 
de» illyrischen Sprachgebietes, btuss den iioidivosllicheii 
Theil desselben, uugelabr das tSlüelt, das nordwärts von 
gigmr Linie liegt, die man sich von Triest etwas über die 
tQrkiaclie Grenzstadt l>ubitKa Oa lürUiscli Kroatien) hinaus 
gezog;eii dcnlfun kauu, fallt dem Slovveni!)cIit;n und Kraa- 
tiscben zu. .-.,',.■ 

Das Serbische ISs&t sicK tiacfa Wuk Stephanowitseh 
in drei wenig abweichende Mundarten theilen^ nämlich 1^ daa 
Horzcgowinische, in Herzegowina, Bosnien, Montenegro, 
Dalmatien und Kroatien und dem oberen Theile von Ser- 
bien im Matschwaer Landstrich bis nach Maljewo und Ka- 
ranowatz; S, die resHawische, welche von den Serben in 
den übrigen Theilen Serbiens, namentlich in dem Landstrich 
Branitsefaewa ao der Ilesawa, in dem Ijandstrich Im- 
watsch an der oberen Morawa im Paratiner Bezirk und 
am Schwarzbacfa bis nach Ncgotin gesprochen wird; 3, 
die syrmiaohe, welche in Syrmien und Slawonien, in der 
Batschka, im lemeschwarcr Banat und Mittetungnrn, iu 
Serbien zwischen der Sawe, Donau und Morawa zu Hause 
ist. Hazen CK^schzen, Haschanen) heissen die Serben grie- 
chischen Bekenntnisses bei den Slowaken, Magyaren u. a. 
von der einstmaligeu Hauptstadt ganz Serbiens, Haas, jetzt 
Nowy Pazar. 
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Deu Satlichen Thdl ^es oben vom Serbischen abge- 
schuilteneii Sprachgebietes beherrscht der croatiache*) 
(oder flchliger chorwalische} Ditklect. Diese Sprache der 
Gf^panscIiaflGii Agram, Kreuz und Warasdiii nebst den 
angrä uzenden Districtcn knüpft gleichsam das Serbische 
an das Slowenische an, so haben z. B. die Kroaten, gleich 
üen Slowenen, das harte / am Endo der Worier durcli- 
gSngig beibehalten^ wofür die übrigen Illyrer o sprechi 
Ausser diesem Gebiete wohnen Kroaten noch 
reichen und volkreichen Niederlassungen im wesilichi 
Ungarn. Ihre Miinilart nähert »ich der serbisdieo. 

Das Slowenische, K oru tau i »che oder Windig 
Wohe*^ wird von Kroatieo, dem Adrialischen Meere, den 
fsonzo und der oberen Drawe begranzt , fällt also in ilto 
fTerzoglbiimer Steiermark, Kärnten und Krain (;i(>t2'^0' 
beinahe ganz beherrschend}, ins westliche Ungarn an Midt 
und Raab, ins illyrischc Littorale Und einen Theil Istriens. 
Als Mundarten unterscheidet man hauptsächlich die ober-, 
anler- und innerkrainische, die kärntnische und steierische. 
Das Gebiet des Slowenischen ist mit Italieuern und Deut- 
schen stark versetzt. 

A Westttcbes Slawisch. 
Leehlsok (PolafacbJ. 

Die Sprache, die wir von den einstmals mächtigen 
Lechen lechisch nennen, umfassle ehedem ein viel weite- 
res Gebiet als heul zu Tage, denn auch die slawischen 

*) Die neueste Oranininttlc dieses Dialecta Ut von Krittlaat»- 
wicscb 1837. Ein neueres Vt'örterbuuh grebt es nicht. 
**) (Koptla r> GraraaiHlik der slawiscbeo Sprache in Krain, Kära- 
len nnd Steiermark, Laibach 1S08. — Murico, theoretisch prac- 
tiicbe Grammatik der sluweolschen Sprache in Steiermark, Kärn- 
len, Krain uod dem illyrischen Küstenlande, Ste Aufl. Grälz. 184S. 
— Jurulk, Versnch eines Etjmologlkona der slowenlsctaea 
Mundart In Inoer-OMterreich , Klageahin tSSS. 
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Stämmo in den Ländern zu beiden Seiten der Oder^ die 
jetzt entweder ganz oder doch grösstentheiis germanisirt 
sind (Pommern ; Schlesien u. s. w.) sprachen, nach glaub* 
würdigen Zeugnissen und untrüglichen Anzeichen, obwohl 
verschiedene^ doch im Ganzen zur lechischen Sprache ge- 
hörige Diaiecte. In unseren Zeiten beschränkt sich das 
Feld der lechischen Sprache auf das von Polen besessene 
Gebiet. Heute zu Tage leben i^ur noch zwei Dialecte 
dieser Sprache, der polnische und der kaschubische. 

Das Polnische*} zeigt jenen erweichenden Bin- 
C118S9 der die I-Lau(e im Slawischen in cineih stärkeren 
Grade auf die vorhergehenden Consonanteu auszuüben pfle« 
gen , als in anderen Sprachen, im höchsten Grade. Es hat 
daher die meisten Zischlaute^ und eine feine Abstufung 
derselben. Diese Feinheit der Aussprache , bedingt durch 
häufigen Wechsel der Consonanten, macht das Polnische für 
den Ausländer jbesonders schwer; im Munde des Einge- 
bornen klingt es nicht hart, aber immerhin lispelnder^ säuseln- 
der als andere Dialecte. Die erhaltenen Nasenlaute a und e 

c c 

Cwie franz. on und in z. B. in mon und enfin)j so wie der 
streng durchgeführte Unterschied von / und 1 Cpalataics und 
gutturales /} zeichnen das Polnische besonders aus. Den 
Accent hat es immer auf der vorletzten Sylbe des Wor- 
tes^ eben kein Vorzug; die prosodische Länge und Kürze 
der Vocale ist verloreii. Der Einfluss des Latein auf die 
polnische Syntax ist unverkennbar. 



*} Bandtkie polnisch deutsches Wörterbuch nach der Abstammung 
geordnet alsSterTheil seiner polnischen Grammatik, Bresi. 1824; 
diese Ausg. ist von Dobrowsky revidirl. — Linde, polnisch deut- 
sches Wörterbuch; 6 Bde in 4«, Warschau 1807—14 mit Verglel- 
chung der anderen slawischen Dialecte u. a. — Mrongovius, 
ausführliches polnisch-deutsches Wörterbuch kritisch bearb.^ Kö- 
nigsberg 1835. Desselben deutsch-poloisches Wörterbuch Königsb. 
1847.<— Bandtkie, poln. Gramm, für Deutsche, Breslau 1884.— 
Po plins kl, Grammatik der polnischen Sprache^ 4te Aufl. Lissa 
u. Gnesen 1840 und zahlreiche andere Grammatiken. 
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Eine Linie vod Grodüo südlich bis nach Szanok in 
Galizien bezeichnet ziemlich genau die Gränze de9 polni- 
schen Sprachgebietes und des russischen, die Südgränze 
folgt von hier nach Westen ziemlich dem karpathischeu 
Gebirgszuge, die Westgränze theilt die preussische Pro^ 
vinz Schlesien, geht dann weiter nach Westen und umfängt 
fast die ganze Provinz Posen ; westlich von der Weichsel 
zieht sich ein breiter Streif polnischer Bevölkerung hinauf 
bis zur Ostsee^ schwächer ist die polnische Bevölkerung 
östlich von der Weichsel ; eine Linie von Graudenz bis nörd- 
lich vom Nebola-See und von hier nach Grodno zurück 
giebt in Bausch und Bogen die Nordgränze gegen die. an 
die Stelle der alten Preussen u. s. w. getretene deutsche 
Bevölkerung so wi^ gegen das littauische Sprachgebiet« 
Ausserdem ist das Polnische über ganz Galizien als Spra- 
che des Adels und der Städter verbreitet. Mundarten sind 
die masurische> welche die breiten Zischlaute durchaus in die 
entsprechenden dünneren, ach in «, tsch in ta etc. verwan- 
delt; die grosspolnische 9 besonders um Lentschitz ; die 
fichlesische (welche hauptsächlich die sogenannten Was- 
serpolaken östlich von der Oder sprechen); ausserdem un- 
terscheidet man noch die kleinpolnische^ littauische JMund- 
art u. a. 

Das Kaschubische, eigentlich auch unreine Mund- 
art des Polnischen ist heute zu Tage bis auf ein kleines 
Gebiet an der Ostseeküste zwischen Leba und Lauenburg 
zusammengeschmolzen. 

Tscbechisclu 

Das Tschechische*) ist die Sprache der sla- 
wischen Bewohner Böhmens, Mährens und des nordwest- 



*) Schafarifc, Eleraente der altböhmiscfaeo Gramm, (im Wybor z 
Irteratiiry ceskej Pnig, l«4Ö4, Deutsch herausgegeben von Jor- 
dan» Lei|MB. 1847« -« Dabrowaky, ausrahrl. Lehrgebüiide de r 
böhmiücbea Sfiradw «4. Iliinka. Prag 1831. — fi^a^k, b4baiische 
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lidieD Uogarus; in sahlreiolicu Sprachinseln ist es durch 
fast ganz Ungarn verbreitet In Böhmen rollt die Sprache 
nicht das ganze Gebiet des Königreiches aus^ soudera 
rings um das slawische Sprachgebiet herum läuft ein 
Gürtel deutscher Bevölkerung ^ der besonders im Westen 
breit ist. Nur in Osten hangt es mit dem slawischen liäb«^ 
reo in ungetrenuter Alasse zusammen; das Deutsche dureh-^ 
setzt ^ und zwar oft in bedeutenden Sprachinseln^ Mähren 
und Böhmen^ magyarische Niederlassungen dagegen daa 
slovakische Sprachgebiet. Zwei Dialecte^ der tschechisch« 
oder böhmische im engeren Sinne in Böhmen und Mahren 
und der slowakische, sind zu unterscheiden. 

Die tschechische Sprache im engeren Sinne, d. h. 
die böhmische Schriftsprache, zeigt die Anlage zu einer 
altcrthümlichen grammatischen Ent Wickelung, die aber in 
einigen Fällen unorganisch gehemmt und abgestumpft er- 
scheint. Manche Formen . der Substautiva und Adjectiva 
zumal die auf -/, deren das Böhmische durch Zusammen- 
Ziehung der Endlaute in i eine grosse Menge hat, haben 
eine höchst mangelhafte Declination ; auch bei den Substan- 
tiven auf -6 sind mehrere Casus in unbequemer Weise gleich- 
lautend. Eben so hat sich in den Personaleudungen des Zeit- 
worts der Gleichlaut mancher Personen und das lästige aus- 
lautende f, das überhaupt in der Sprache ziemlich heraus- 
kiingt, eingeschlichen. Das Princip der Consouantenerwei- 
chung treibt sie nicht so auf die Spitze, wie ihre polnische 
Schwester; sie scheut aber ebensowenig wie jene eine 
kräftige consouantische l^lärle^ den Acccnt hat sie stets 
auf der ersten Sylbe des Wories, doch gilt neben ihm 
strengste Beachtung der Länge und Kürze, ein grosser 
Vorzug dieser Sprache. Den Unterschied von / und I hat 



Spradilebre für Deutsche^ Ste Aufl., Brunn 1849 und andere. ~ 
Jungmann, böhmisch - deutsches Wörterbuch, 5 Thl. in 4o. 
1885— S9. — Stereoft^rplrte Taschenwörterbucher der slawischen 
Haaptspraehcn sind bei TauchnitE in Leipzig erschienen. 
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8io verwischt. Die gerügteu Nachtbeile finden sich im Mäh- 
rischen schon weit weniger^ dieses steht dem schönen Baue 
des Altböhmischen noch näher». Die tschechische Sprache be- 
sitzt nämlich^ wie die meisten der noch lebenden slawischen 
Dialecte^ nicht unbedeutende Denkmäler aus früheren Sprach-*» 
Perioden. Bei Weitem nicht Alles^ was an solchen älteren 
Sprachdenkmälern in den verschiedenen Dialecten vorhan- 
den ist^ ist bis jetzt herausgegeben^ für das Tschechische 
ist in dieser Beziehung verhältnissmässig am besten gesorgt 
worden. Die berühmtesten altböhmischen Sprachreste sind 
das Gericht der Libuscha C^tes Jahrb.) und die Gedichte 
der Königinhofer Handschrift (13tes Jahrh.> Mittelst solcher 
Deukmä!er lässt sich der Unterschied der slawischen Haupt- 
dialecte bis ins 9te Jahrhundert hinauf verfolgen; freilich 
tritt dieser Unterschied immer weniger scharf hervor , je 
älter die Sprachreste sind, aber doch immer stark genug, 
um den historischen Beweis liefern zu können, dass das 
Kirchenslawische den übrigen Dialecten cpordinirt und 
durchaus nicht die höhere Einheit derselben sei. Vom alt- 
böhmischen Formenreichthume ist freilich viel im l^aufe 
der Zeit verloren gegangen, doch immerhin soviel gerettet^ 
um dem Tschechischen in der Gesammtheit seiner Dialecte 
manchen ihm eigenthümlichen Vorzug zu sichern. Dialec- 
tische Schattirungen treten hauptsächlich im Mährischen 
hervor, woselbst sich neben mundartlicher Verschiedenheit 
auch in Kleidertracht und Sitte die Eigenthümlichkeit einer 
ziemlichen Anzahl kleiner Volksstämme ausprägt. Solche 
Mundarten sind z. B. die Horakisehe, Hanakische, Mäh- 
risch-Slowakische, Walachische '*') u. a. Das Slowaki- 
sche**') endlich zeigt die Schönheiten, die dem Tschechi- 



•) Diese sind Nachbarn der Polen ; die Benennung Walach ist hier 
(nach der Vermuthung eines einheimischen Gelehrten) wohl aus 
po-lach, der bei den Polen Wohnende, entstanden, und hat mit 
den romanischen Walachen Nichts zu schaffen ; auch die Sprache 
nähert sich gleichsam als Uebergangsform dem Polnischen. 
*^) Be rnol ä k 9 grammatlca slavica, Poson. 1700. Deutsch vqu Bre- 
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sehen (wie das AUböbmisohe zeigO eigen sind, im reichsten 
Masse« Denkt man sich das Slowakische in bester Mund- 
art Cdas Slowakische hat sehr viele Mundarten) mitKennt- 
uiss und Geschick zur Schriftsprache ausgebildet , so er- 
hält man das Bild einer slawischen Sprache^ die, weil sie 
gleichsam die Mitte zwischen den verschiedenen slawischen 
Diaiccten halten und dabei sehr reich und altcrthümlich an 
grammatischen Formen sein würde, wohl alle übrigen über- 
ragen dürfte. Es zeigt sich so ein stufeuwcises Abnehmen 
der Sprachentstellung im tschechischen Sprachgebiete von 
Westen nach Osten ; am tiefsten steht der westliche Dia- 
lect: unglücklicher Weise ist gerade dieser durch die ge- 
schichtlichen Verhältnisse zur Schriftsprache des ganzen 
Sprachgebietes erhoben worden. 

8 o r b i s c h *4e) oder Wendisch in der Lausitz« 

Die sorbische Sprache der Lausitz, ehedem über das 
ganze Gebiet der polabischen Sorben von der Saale über 
die Elbe bis zur Oder verbreitet, (Meissen, Lausitz und um- 
liegende Provinzen befassend) lebt jetzt nur noch in einem 
kleinen Theile der Ober- und Nieder-Lausitz von Lobau im 
Süden bis Lübben im Norden, etwa von der Spree in der 
Mitte durchßossen, rings von deutscher Bevölkerung um- 
geben. Die Sprache zerfallt in zwei Dialecte, den ober- 
und nicderlausitzischen, von welchem jeder ungefähr die Hälfte 
des Gebiets inne hat^ während der oberlausitzische Dialect 
aber von einer mehr als noch einmal so starken Bevölke- 



styanskj, Ofen 1817. — PaJkowIcz, böhmisch - deutsch - latei- 
nisches Wörterbuch mit Beifügung der den Slowaken und Mähren 
eigenen Ausdrucke und Redensarten. 2 Theile, Prag und Pressburg 
1821. — Bernoldk, Lexicon slavicum bohemico*lat.-germ.- 
ungaricum. 6 Tomi^ Budae 1825—87. 
30e) Sorben und Serben ist nur im Deutschen gesondert^ im Slawischen 
ein Wort^ wie Winden und Wenden. Beides sind alte Namen für 
die Slawen überhaupt. 
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rung geredet wird. Schafarik (1842) giebt die Zahl der 
Slawen der Ober- und Nieder- Lausitz auf 142,000 Seelen 
an, von denen 1^,000 auf die Ober- , 44,000 auf die Nie- 
der - Lausitz fallen. Beide Dialecte sind scharf gesondert, 
und haben wieder ihre Mundarten. Beide sind stark ger- 
mahisirt, und ihr Gebiet von Deutschen überschwemmt. 

Das Oberlausitzische*) besitzt Bibelübersetzung 
und andere geistliche Bücher, Haupt und Smoler haben die 
Volklicder gesammelt und mit Uebcrsetzung herausgegeben. 
Es steht durch seine Lautsfesetze wohl dem Böhmischen 
näher, während das Nieder lau Sit zische **) sich dem 
Polnischen mehr vergleicht. Auch dieser Dialect hat eine 
kleine Litteratur von Erbauungsschrifteu aufzuweisen. 

Polabisch. 

• 

Unter dem Namen Polaben (deutsch Elbebewohner, von 
po bei, entlang, und Labe, Elbe) versteht man nach Scha- 
fariks Vorgange in Ermanglung eines älteren Gesammt- 
namens, im weiteren Sinne des Wortes alle jene slawischen 
Stämme, die einstmals an beiden Ufern der unteren Elbe 
in weiter Ausdehnung sasscn. Sie reichten in Norden bis 
an die Ostsee, von der Odermündung bis Kiel mit Ein- 
schluss der Inseln Rügen, Wollin und Fehmarn. Im Osten 
gräuzten sie an die Polen, Lausitzer und mehr im Süd- 
osten an die Tschechen; Saale und Elbe bezeichnen im 
Allgemeinen die Westgränze der Polaben, doch ragten ihre 



'^) Böse, wendisch-deutsches Haodwörterb. nach dem oberlausitzer 
Dialecte, Grimma 1840. — Schmaler, deutsch- wendisches. Wörter- 
buch mit einer Darstellung der allgemeinen wendischen Recht- 
schreibung. Bautzen 1843. — Jordan und Pfuhl, oberlausitzisch- 
serbisch-deutsches Wörterbuch, Leipz. 1844. begonnen. —Jordan, 
Grammatik der wendisch -serbischen Sprache in der Oberlausitz 
(nach Dobrowskys Systeme) Prag 1841. 

^) Hauptmann, niederlausitzrsche wendische Gram matica, Lubben 
17111. ^ Zwahr, atedertaitsHz - wendisch - deutsches Handwör- 
terbuch^ Spremberg 1846 u. 47. Hateloeaii^iHMh-weflffiaeliea Index. 



Ausiedelungeu . natnentlich in Lüneburg, dann weiter im 
Süden ^ in Thüringen, am Main und der Rednitz u. 8. w., 
über jene Gränze hinaus nach Westen ins deutsche Ge- 
biet hinein. Die polabischen Völker erscheinen unter zahl- 
reichen Namen: Weleter, Bodrizer (Obotriteu)^ Wagrer, 
Drewaner u. s» w. 

Die Drewaner wohnten in der jetzigen preussischen 
Aitmark und in Lüneburg in Hanover. In ihrem Gebiete 
lagen die Städte Lüchow, Dannenberg, Hitzacker, Wustrow, 
Bergen und KIcnze, ursprünglich lauter slawische Namen. 
Dieser kleine Zweig der Obotriten trotzte am längsten dem 
Sturme der Zeit und dem Andränge des Fremden, in Folge 
der Abgeschiedenheit jener unwirthbaren Sandgegenden und 
erhielt seine Muttersprache bis ans Ende des 17ten Jahr- 
hunderts am Leben, ja in schwachen, wenig gekannten 
Resten vielleicht bis heutzutage. Es wird wenigstens, trotz 
der entgegengesetzten Behauptung mehrerer Gelehrten, 
versichert, dass jene Sprache noch bis jetzt im Kreise 
der Familien in einigen Dörfern in Verborgenheit fortlebe. 
Von diesem Dialecte besitzen wir ausser einigen Wort- 
«amroiungeu und alten Gebetformeln ein Volkslied. Diese 
Reste wurden gegen das Ende des 17ten Jahrhunderts 
nachlässig und unwissenschaftlich niedergeschrieben. 

7. 6 e rmaniscfae Familie*). 

Unter Germanisch fasst man die ganze Familie zu- 
sammen; schon von den Römern ward germani auf ver- 
schiedene deutsche Stämme angewandt; ob dieser Name 
nun aus dem lateinischen germanus oder aus dem deutschen 
Irman, Erman etc. in Irminsül und ähnlichen Zusammen- 
setzungen herzuleiten sei, bleibt dahingestellt ; Deutsch da- 
gegen bezeichnet (im Gegensätze zu den scandinavischen 



*) Jocob (^rimin, deutsche Grammatik, 4 Ttile. GÖttiogeo 1819- 
37. Thl. I. 8te Ausg. 1828. 3te Ausg. 1840. umfasst die ganze 
Familie« 
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Inseln und Halbinseln]) das auf dem Continente heimische 
Germanisch, also das Angelsächsische mit eingeschlossen. 
Deutsch, goth. fhiudisko, idn'ixwg; thiu-disks e^'ixog voa 
ihiuda, sd't^og ; eben so das ahd. diuHsc aus diot^ ags. iheo^' 
di'sc aus the6d\ der Sinn des Wortes ist genHlis, gentilichts^ 
popularis, vulgaris. Die folgende Zusammenstellung ist, 
wie sich von selbst versteht, grösstentheils nach Grimm. 

»Durchdringende kcnnzeichen wodurch wir (Germanen) 
uns von allen andern Völkern unterscheiden, giebt es Tier: 
den ablaut^ die lautverschiebung, das Schwache verburo und 
das schwache nomen . den laut haben wir zweimal ver- 
schoben, den ablaut zum waltenden gesetz der starken con« 
jugation erhoben, die schwache declination auf Substantive 
wie adjective angewandt ^).^^ Diese Unterscheidungszeichen 
der germanischeu Familie haben wir, ehe wir zu der Auf- 
zählung der ihr angehörigen Sprachen uns wenden, kurz zu 
erläutern. Die Lautverschiebung giebt dem alten Sprach- 
gute, welches uns mit den übrigen Sprachen gemeinsam 
ist, den Wurzeln selbst, das germanische Gepräge, während 
die anderen Eigenthumlichkeiten des Deutschen die Be- 
zeichnungsweisc gewisser Beziehungen betreffen. Wir han- 
deln daher von der Lautverschiebung zuerst. 

Vergleicht man nämlich die Worte stammverwandter 
Sprachen (z.B. des Griechischen) mit den entsprechenden 
gothischen , so findet sich, dass die Mutae zwar qualitativ 
(labial, dental u. s.w.) gleichbleiben, in der bei Weitem grössten 
Zahl der Fälle aber quantitativ verschieden sind, uud zwar 
nach einem durchgreifenden Gesetze. Ein ähnliches Gesetz 
der bloss quantitativen Verschiedenheit (durch die Quantität 
unterscheiden sich Tenuis , Media , Aspirata etc.) lässt 
sich nun wieder zwischen dem Gothischen und dem Alt- 
hochdeutschen beobachten. Mit dem Gothischen auf glei- 
cher Stufe stehen alle anderen germanischen Sprachen, eben 
mit Ausnahme der hochdeutschen Dialecte, die im Wesent- 



^) Grimm^ geüchichte der deutschen spräche^ 8 Bde. 1848,11, 1031 • 




liehen dor «Itbochdeutscheii Stufe treu ^bWtAaoYt 
gesetz lautet einfacli so: die me<lia Jfftles der drei ttitp 
geht über in lunuis, die tcuui.s in aspirala und die aspirafl» 
wieder in media;» e» gleicht so dieses Gl-suIz erneu hm« 
lireodeu t'niluureii der Lantquautilälüii. Du liier I.aul» 
dreier Qualilitteti iu Betracht kotnmcii, jede Qualität uKcr 
eine dreifacliu Abstufuu^ dt;r guautJIAl hat, so enUtt-'ljeu 
für das Lautvei'sdiiebiiii;{K£csola neuu Hoiliou, die, reiti 
theoretiscli dargc»tuiU, fgl^eade sind: a 



•nifcrc Indng. 8pr.) 

Golhi-rltrorl. '--Ine 
»ad. Dichihocbd. S|i.) 


l 
Tun. 
P 

pb 

b 


abia 

Mcri- 

h 

P 


A»p. 
Pb 

b 


Dcnia 
Ten. Mfd 
> d 

Ih i 

<( tb 


Aap. 
Ih 

d 

t 


G 

Teo. 

cb 


tluri 
Med. 

K 

k 


1 

s 


AJth»ch<teutscb. 


Tbl P 


■'s 1 ch 


k 



In der WirkliclikeiL aber treten die LautjiosetKe der einzel- 
nen Sprachen diesem Gesetze oft raodilicirotid in den Weg. 
Abgesehen davon, dass auch manchen der zur ersten Reihe 
gehörigen Sprachen einer oder der andere jener Consouanteo 
abgehl, d. i. durch andere vertreten erseheint (so hat z. B. 
schoa das Latein keine wahren Aspiraten, sondern setzt 
dafür Spiranten/, A oder nicht aspirirteStummlaute), zeigt 
sich auch im Gothischen eine Abweichung dadurch be- 
dingt, dass diesem die labiale und gutturale Aspirate ab- 
geht; an der Stelle derselben treten die entsprechenden 
Spiranteu f und A ein, und da diesen der allein eutwicke- 
lungsfUhige st u tu miauten de Bestandlheil abgehl, so bleibt 
jn diesen Fallen die Verschiebung stehen, auch die hoch- 
deutscheu Dialecle behalten die gotfaiscbe Lautstufe bei. 
Ausserdem gebraucht das Hochdeutsche für die dentale 
Aspirate den Laut », so dasa sich die gothisclie und abd. 
Reihe in der Wirklichkeit in folgender Weise gestalten: 
goth. p i r, t d th, k ff h 
ahd. ph p f, z t d, ek k b 
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Xi'P, fßt^ skr. pilr, lat. pater, gr. TicarjQ, goth. 
luilar uUd. fa/ar, ohrf. vater. 

ttkr. pimfsc/iait gr. rtifine, liU. pefuli, sl, pe/ cyiiir. 
^Huipi ^olh. fZ/nT, uliii. f/if, iihd. firnf. 

lat. piifcitf vynxr, ftfag, gotli. fuft«, abd. fi'dc, iiiid. ftscA. 

s\iT. padaa, lat. pM, gr. navg, litt pet/ds, golli. fii/tis, 
aliil. fnos, iihd. tV»» und vidu miduro. 

3) A, ft, ph. Diese fteilie uiaugelt Tür deit Anlatit. 
jMte guttiisclicii Anlaute p, alle alid. AuUul« /lA e(l»r /■/ 
vcrralheii aiitgenoimneiia f'roin(te Wärter. ItiL KÜr>u(iis, 
«lln. ftaiapr, ags. hetiey, engl. A»np, hIkI. Aanigf, nlid. Aflitf. 

lill, gelhtni, goth. kitpa, alit). At'/f«, ulid. M?«a^ 

3) pA, &, p. '/'/yils lat- f"*"**, golh- höAa, alul. ptfocAa, 
iiliil. Ur^cA«. 

tfimi, lat. Tift', f/r), agB. bea, alid. pt'm, iihd. biM. 
(foia/i}, lat. fiater, goth. br'J/Aar, alid, priioitar, iilid. 
hruder iiiid andere. Das Ntid. »etat Itiur die Hbtalioii fort. 

4) /, th, d. skr.-Wafff», lat; t», goth, th«, abd. dii, 
ohd. d». 

skr. iMt, gr. tÖ, goth. tha/n, ags. thä/, abd. da«, 
nhd. Aaa. 

sl. Irn" gotb. l\\aurnu», abd, und nhd. dorn n. a. 

5) d, l, %. skr. dantati, lat. d«n«, litt. Aantia, gotb. 
Umthu§, abd. snnf/, ofad. zaAn. 

skr. ddfart, lat. Aecem, gr. cfexa, litt AeBzimt, sl. Aetef, 
gotb. tdü'Aun, ags. leo», abd. zehan, nhd. z^An. 

skr. drfonM, gr. ^püg, sl. Arjtvo, cymr. derwm, goth. 
trtu, ags. tr«op, engl, tre«, altn. tr^, ahd. fehlt 

skr. de a, gr. diio, tat. drto, litt, du, sl. des; ir. do, goth. 
tta, ahd, 2k«j ahd. zwei imd andere. 

6) th f d, t. (dem urspr. th entspricht im lat u. &oI. f 
und (pi. &^Q äol. qi^0, lat. f«ro, goth. dm», »gs. Ator. 
engl, deer, abd- tior, uhd. ti«r. 

skr. madhu, gr. fiid-v, «gs. meoAo, alls. Med«, ahd. 
tN«tu, mbd. mite, nhd. metCA), 

^t;}*«!!;^, goth. dauhiar, abd. toA/or, nhd. toek/er u. s. w. 
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7. k, h, k. gr. Malabos j lat eaimmma^ altu. hälmr^ ahd» 
ha/«ifi^ nhd. ha/m. 

xaqdia , lat. cor^iUsJ j gotli. hairtöy ags. h^or/> engl. 
h««rr/^ ahd. herzäj uhd. hpr«. 

gr. xsQagj iat. comaf, goth. hat/rit, ahd. und nhd. horM 
und andere. 

8. if, k, eh. skr. gtf^ ng». eü, ahd. ebtM», nhd. mit Te-* 
Ullis 'Ictr; die Guttoralis findet im ^d. in diesem Falle 
aar dialectisch CSchweizerdial.} statt. 

iyto^ Iat. egOy goth. ik, ahd. fh, nhd. ich. 
^vyovy iat. iugnm f litt, jungas goth. /tik, engl, jfokf, 
ahd. /oh, nhd. /och. 

yovi', Iat. genu, goth. kmti, ahd. cbr/m, nhd. km>. 

tat. gelidus, goth. kalds, ahd. cha//^ nhd. ka/c/. 

9) cÄ, ^5 it. x^^«>> Z'^^V, goth. giii/a, ahd. kfM«fi, nhd. 
(das auch hier die ahd. organische Verschiebung im Anlaut 
nicht hat) gi'esze. 

Xei%eiVy Iat. lingere, goih. laigon, ahd. /^cchoti, nhd« 
lecken. 

Xolfjj Iat. {elf aitn. galloy ahd. ka//a, nhd. ga//«. 

Während die Lautverschiebung dem Deutschen gana 
und gar eigeuthämlich ist, findet das zweite Kennzeichen 
germanischer Sprachen , der Ablaut in anderen Sprachen 
wohl Parallelen, aber keineswegs völlig gleiche Erschei- 
nungen. Mit dem Ablaut hängt genau zusammen die starke 
Coujugatiou, deren Wesen gerade in dem Wechsel des 
Wurzelvocals liegt, (vergl. das starke, ablautende, nehme , 
nsLhm, genommen mit dem schwachen liebe j lieble, ge^ 
lieht)* ^ylJnter ablaut verstehu wir einen von der conju- 
gation ausgebenden^ die ganze spräche durchdringenden 
regelmässigen Wechsel der vocale^^ Ursprüngliche Vocale 
sind nun auch im Germanischen nur a, i, t«, sie sind die 
Quelle aller übrigen^ aus der Verbindung derselben ent- 
springen in merkwürdiger Hegelmässigkeit die im Deut- 
schen allein möglichen Vocallautc, aus denen sich die 
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späteren erst entwickeUen. Ihre AiiBahl ist daher uoth' 
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Dicss die rein theoretische Formel^ vod welcher alle 
eiuzeliieo Sprachen^ auch die gothische, mehr oder minder 
abweichen. Die gothischeu Vocale entsprechen folgender- 
gestalt : 



a e o 



1 ei ai 

u iu au 

und diesen gothischeu Vocalen entsprechen nun nach be- 
stimmten Gesetzen die der übrigen germanischen Sprachen* 
Secundäre Erscheinungen sind Umlaut , die Trübung des 
Vocals der vorhergehenden Sylbe durch den Einfluss des 
Vocals, meist iy der folgenden (z. B. ahd. palk plur. pelkt) 
und Brechung^ die Vereinigung zweier ^'ocale zu einem 
kurzen Vocale^ welchen man sich^ wenn man die Kürze 
als eine Mora annimmt, aus zwei Bruchtheilen (Vs + Vs 
oder V4 + % oder umgek.) bestehend denken kann. Letz- 
teres tritt im' Deutschen ursprünglich nur vor gewissen 
Consonanten^ goth. h und r, ein, z. B. Aair/o für Air/o 
ahd. herzäf nhd. Aer«;goth. Aaurn für Aurn, ahd. u. nhd.Aorn.) 
Diese Lautgesetze haben daher mit dem Ablaut, der sich 
frei aus sich selbst, ohne Einfluss anderer Laute entwickelt, 
Nichts zu schafi'en. Den Umlaut theilt das Germauische 
mit dem Zend; die Brechung tritt im geschichtlichen Ver- 
laufe zahlreicher Sprachen auf. Das Germanische unter- 
scheidet sich nun wesentlich dadurch von den verwandten 
Sprachen, dass es auch in seinen ältesten Formen nur- zwei 
Zeiten am Verbum bezeichnet, Gegenwart und Vergan- 
genheit; „Ablaut ist dynamische Verwendung des vocal- 
gesetzes auf die wurzel der ältesten verba um die unter- 
schiede der . gegenwart und Vergangenheit in sinnlicher 
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Fülle hervorzuhebeiL dadurch dafs er alle und jede vo- 
ealverhällnisse in sich schliesst, ruht er auf dem innersten 
grund der spräche, an ihm hängen woUaut und zutrauliche 
gewalt unserer rede^^ Dass der Ablaut gerade das We- 
sen der Flexion in seiner höchsten Entfaltung! darsteUe, 
ergiebt sich aus dem oben entwickelten Begriffe derselben« 
Das Folgende mag uns zugleich als Probe flectirender 
Konjugation dienen. 

,^Fünf ablautende conjugationen bilden sich, deren keine 
den vocal des praesens im praeteritum bestehen lässt 
und allein die dritte für den sing, und f^lur. praet. gleichen 
ablaut verwendet, während die übrigen jedwedem numerus 
eignen geben* welchen vocal plur. indic. zeigt^ derselbe 
findet im ganzen conj. sing, wie plur. statt: der vocal des 
parL praet stimmt bald mit dem praes. bald mit dem 
plur*, nicht aber dem siog. praeteriti. einmal hat das parU 
praet. auch seineu ablaut für sich'^ 

Alles diess bezieht sich nur auf das älteste Germa- 
nisch, das Gothische. In den anderen germanischen Spra- 
chen treten noch scheinbare Ablaute auf, die aus ursprüng- 
licher Reduplication , die das Gothische bewahrt hat^ ent- 
standen sind. Die fünf ablautenden Conjugationen im Go- 
thischen sind folgende : 

I. praes. i praet. sing, a praet. plur. u partu / 

II. i a d CiaD i, u^ 

III. a ö (ua) ö (ua) a . 

IV. ei CuO ai i i . 
V. in au u u 

Eine Vergleichung der Laute dieser Tabelle mit der syste« 
matischen Darstellung der Ablaute zeigt, wie hier alle jene 
Liittto zur Anwendung gebracht worden sind. Beispiele 
des Ablauts sind nun: 1) der Wechsel aller drei kurzen 
Vocale z. B. finihan^ praet. sing, fanth^ praet. plur, /im^i 
thum^ part fvsLOt funthans, finde, fand, fanden, gefunden; 
hvairban Qai durch Brechung vor r für i) ; hvarbj hvaurbum 

15 
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(au Brechung für u') hvaurbansy werbe, warb, warben^ ge- 
worben; 2) stilan, stal, stelum^ stulans , stehlen, stahl, 
stahlen, gestohlen; ligan, lag, legum^ ligäns, legen, lag, la- 
gen, gelegen; 3) faran, for, forum ^ farans^ fahren, fuhr, 
fuhren, gefahren; skapjan^ skop, skopum, skapans, schaffen, 
schuf, schufen, geschaffen; 4) skeinan, skain, skinum^ 
skinans, scheinen, schien, schienen, geschienen ; greipan, 
graip, gripum , gripans, greifen, griff, griffen, gegriffen; 
5) verläuft ganz parallef mit der vorigen : kiusan, kaus, 
kusum, kusans, kören (kiesen) kor, koren, gekoren ; biugan^ 
haug, bugum^ bugana biegen, bog, bogen, gebogen. 

In schroffem Gegensatze zu diesen starken Formen 
Stehen die entsprechenden der schwachen Conjugations- 
weise. Während das starke Verbum auf Ablaut und Re- 
duplication beruht, bildet das schwache sein Praeteritum 
durch ein mittelst eines Vocales antretendes Hulfswort. 
Dieses Hulfswort ist nothwendigerweise ein primitives, also 
ein starkes; es ist unser heutiges Verbum ^,thun^^ das je- 
doch in der, der Conjugatiou zu Grunde liegenden Form 
im Gothischen nicht als gesondertes Verbum vorkommt. 
Gothisch z. B. praet. /. fiskoda (ich fischte) 2. fisködes 
B, fiakdda ; noch deutlicher tritt das in diesem Singular ver- 
kürzte Praeteritum des Hülfswortes im Dual und Plural her- 
vor: Dual: /. fisködedu S. fisköd^duts. Plur. /. fisködedum 
2: fiaködeduth 3. fisködedun. Conj. fiaködedjau u. s. w» 
Wenn Aehnliches auch in stammverwandten Sprachen sich 
findet, so erscheint doch nur im Deutschen diese Bildungsart 
als durchgreifendes Gesetz. 

Wie hier zum Verbum ein Verbum, so tritt in der 
sehwachen Decllnation zum Nomen ein Pronomen, an (vgl. 
siäv. 9/1-, ona litt, ans ^ ana u. a.). Diess Wird namentlieh- 
aufl der Declination der Adjective klar^ in welcher die An- 
fügung dieses Pronomens, die schwache Form, ganz dieselbe 
Beastehung ausdrückt, nämlich die bestimmte, wie die ent- 
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Sprecheoden mit dem Pronomen ssusammeDgesetzteo Formen 
des Littauischen und Slawischen z. B. 



Sing. 



Plar. 



Masc. 
blinda 
blindins 
blindin 
blindan 
bltndans 
bHndanS 
blindam 
blindans 



Fem. 

blindo 

bÜndons 

blindon 

blindon 

blindons 

blindoHo 

blindom 



Neutr. 
blinde 
blindins 
blindin 
bHndö 
blindSna 
bHndönS 
blindam 
blindöna. 



blindona 

Diese Formen sind abgekürzt aus vollständigeren, aufweiche 
innere Grunde und einzelne, wirklich vorkommende Formen 
hinführen^ in welchen auch im Nominat. Sing* und Dat. 
plur. das n des Pronomens vorhanden war. Die schwachen 
Substantivä gehen wie die Adjectiva. Auch diese Formen 
finden Analoga in andern Sprachen, sind aber in dieser 
bestimmten Consequenz nur im Germanischen zu Hause« 
Was hier von der ältesten Form des Germanischen, dem 
Gothisehen, gesagt ist, gilt für alle Dialecte. 

Das gesammte Gebiet der germanischeu Sprachen wird 
schon durch die eben erläuterte Lautverschiebung in zwei 
Theile gesondert; die Sprachen, die mit dem Gothischeu 
auf einer Stufe stehen, bilden die eine, die eine weitere 
Stufe der Lautverscliiebiibg inne habenden (das Hoch« 
deutsche) die andere Klasse g^ermanischer Sprachen. 

Vom Gothischeu*) ist im Bisherigen schon hin- 
reichend die Rede gewesen. Es geht au Alterthämlichkeit 
allen übrigen germanischen Sprachen voran ; die Kenntniss 



*) Gabel entz et Lobe. Ulfilas. Veteris et Dovi Tesramenti ver- 
sionis gotbiciae fragmenta quae superi^unt cunt glössäriö et gram- 
matica linguae gotbicae. Altenb. et Lfps. 1843 — 40. Für den 
Anfang recht brauchbar Ist: Hahn, Auswahl ans UMIas mUwor- 

' terbuch und gruodriss .der gramm., Heidelberg 1840« . • . . . 



i 

J 



288 

derselben schöpfen wir aus den Fragmenten der gothischen 
Bibelübersetzung des Ulfilas (f 388). Nur in der go- 
thischen Sprache hat die germanische Grammatik einen 
Grund gefunden, auf welchem ein Gebäude aufzuführen 
möglich war^ um welches uns andere Nationen beneiden 
müssen. Dieses östliche Germanisch, welchem das Gothische 
angehörte, ist erloschen. 

Betrachten wir zuerst die mit dem Gothischen gleiche 
Verschiebung zeigenden Sprachen. Diese lassen sich wieder 
in Unterklassen bringen , vor Allem sind zu scheiden die 
deutschen, d. i. die auf dem Festlande beimischen oder von 
diesem erst in späterer Zeit ausgewanderten Sprachen und 
die seit viel älterer Zeit der scandinavischen Halbinsel 
eigene Abzweigung: das Nordische. 

"Als hervorstehende eigenheit der nordischen spräche^ 
wenn man ihre spätere entfaltung erwägt, darf zweierlei 
betrachtet werden^ das artikelsufßx und die passivflexion. der 
dem substantivum angehäugte artikel wird mit dem demon- 
.strativum hinny hin^ hü gebildet, in entsprechender weise 
entstand durch anhang eines ursprünglich dem verbum frei 
«nachfolgenden reflexivpronomens eine scheinbare flexion, 
;die statt der medialen bedeutung zuletzt passive annahm^^ 
«ganz wie im Lateinischen , während dieselbe Bildung im 
Littauischen bei der medialen (reflexiven) Bedeutung stehn 
blieb, im Slawischen aber oft die Stelle des Passivs ver- 
tritt. Beispiele beider Spracherscheinungen: Nom. Sing. 
-4vein^inn^ eignem j skip-ii, der Junge, die Habe, das Schifi^; 
Gen. aveins'ins, eignar^innar, aktp^in u. s.w. — Praes*Act. 
brennt, brenniSy hrennir, hrennum u. s. w. brenne, brennest 
u. s. w. Passiv, brennest für alle Personen des Singular, 
PI. bretmum-st) Praeter. Act. brendi brannte, brendiftn (wir) 
brannten u. s. w. Pass. brendi-st, brendum-at u. s. f. 

Das Altnordische zeigt noch in seiner grammati- 

-sehen Form eine hohe Alterthümlichkeit. „Sind die auf- 

Zeichnungen in dieser spräche auch verhältnissmässig erst 



in später zeit erfolgt^ so geht die fassang der meisten 
eddidchen lieder der grundlage nach doch unzweifelhaft 
in das heidenthum zurück^ und zeigt dichtung und rede 
fast ungestört, die altnordische spräche hat uns also nicht 
wenige geheimnisse des alterthums zu erschliessen'^ Um 
so merkwürdiger^ aber doch aus dem apriorisch gefundenen 
Wechselverhältnisse von beschichte und Sprachverfall er* 
klärlich^ ist es, dass diese alterthumliche Sprache, die von 
Norwegen nach Island*) verpflanzt wurde^ auf der ab* 
geschiedeneu Insel fast noch unverändert fortlebt^ während 
ihre Descendeuten auf den scandinavischen Halbinseln und 
Inseln — das Schwedische'^*) und das noch mehr ab** 
geblasste Dänische f), die man unter der Benennung 
des Neuuordischen zusammeufassen könnte — um ihres 
näheren Verhältnisses zur Geschichte unseres Welttheils 
willen, schon bedeutend vom Ursprünglichen abgewichen 
sind^ in den grammatischen Formen grosse Einbussen aller 
Art erhtten und dem vernichtenden Walten der Analogie 
einen ausgedehnten Einfluss verstattet haben. Auch sie sind 
auf den ersten Blick durch den hinten angehäugten Artikel 
und die Bildung des Passivs durch das Prou. reflex. kenntlich* 



*j Haldorsonii Lexicon Islandico - latino - Danicum ed. Rask. 
Kopeoh. 1814. — Rask, Kortfattet Veiledoiog til det oldoor- 
diske eller gamle islaodske Sprog. Kopenh. 1832. Deutsch von 
Wien barg, Uamb. 1839. [EogU von Webbe Dasent 
Frankf. 1843. 
**^ Sjöborg^ Schwedische Sprachlehre für Deutsche, «5te AuO. 
Strals. 1841. — Dielcrich, ausführliche schwedische Gram- 
matik mit Chrestomathie und Wörterb. Stockholm l84ü. u.a. — 
Wörterbücher v. Möller Leipzig 1801-.1863. — Freese, 
Strals. 1842. — Stereot. Handlexicon^ Stuckholm 1844 u. a. 
f) Grammatiken v. Rask, Kopenhagen 1830 ; Strodtmann, 
Altona 1830; Petersen, Kopenh. 1830, v. Seh ep eiern , 
Schlesw. 1881 u. a. — Wörterbücher v. Grönberg^ Kopenh. 
1836. 39. 2te Ausg. — Mol hoch, Kopenh. 1833 mit Supple- 
menten V. Baden 1834 und Dahl, 1834— 85. u. a. 
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Indessen steht das Schwedische noch höher als das Dänische, 
welches nameiithch, hferin sich an das Neuhochdeutsche an- 
schliessend, eine gute Zahl von E-lauten meist für älteres 
volleres n eingeführt hat. Das Dänische hat die, ihm je- 
doch nah verwandte, eigentliche norwegische^) Sprache 
verdrängt und zu einem Volksdialecte herabgesetzt« Auch 
die Sprache der Färöer und die mit gälischeu Bestand- 
iheilen versetzte der Shetland und Orkney Inseln gehört 
hierher. 

In vielen Dialecten (namentlich wird das Schottische 
unterschieden) beherrscht die britische Inselwelt^ so weit es 
die Gelten in Schottland, Wales, der Insel Man und Jrland 
noch nicht verdrängt hat; und von hier aus zahlreiche und 
ausgedehnte Colonien in allen Wcitthcilen das Engli- 
sche**), eine in zu verfolgender Geschichte aus angel- 
sächsischem Grundstocke erwachsene Sprache. Die Angel- 
Sachsen siedelten bekanntlich erst um die Mitte deis 5ten 
Jahrh. n. Chr. nach England über^ von ihrer Sprache sind 
reichliche und wichtige Denkmäler erhalten. Ihr Lexicon 
hat von den celtischen Aboriginern, ungleich mehr aber von 
den romanischen (normannischen) Eroberern Bestandtheile 



*) Hanson, Tjsk-norsk Haand - Ordbog. Christiaoia 1840. — 
Hals, Norsk Sproglaere, Christ. 1Ö38. — Schräm, principes de 
la langue daoolse et oorvegienne. Kopenh. 1839. 
**) Das bedeutendste lexicalische Werk der Engländer und bei allen, 
namentlicli etymologischen .Mängeln eine klassische Autorirät ihrer 
Litteratur ist das von Dr. Sam. Johnson zuerst 1755 herausge- 
gebene Dictionary of the Engtish Language, später vollständig umge- 
arbeitet von Todd,4 voll. Lond. 1818; 8 voll. Heidelb. 1888. Von spä- 
teren Lexicographen verdienen Walker (1832) und Webster 
' ( 1 848), ersterer wegen seiner Bemühungen um die Feststellung der 
Orthoepie eine besondere Namhaftmachung. — An einer Grammatik, 
die den höheren Anforderungen der Wissenschaftlichkeit entspräche^ 
f< hlt es den Engländern noch immer^ so zahlreich auch die Klasse 
der sog. praktischen ^chul^rammatiken geworden ist. Eine der 
besten unter den letzteren Ist auch in Deutschland erschienen^ 
von Hfiüssl (Parchim 1848). 
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angenonimeii; die Sprache hat den.angelsäcbs. Typus zwar 
bewahrt, ist aber eine der abgeschliffensten, au grammatischen 
Endungen ärmsten Sprachen unseres Sprachstammes. Die 
meisten ursprüngL deutschen Wörter sind sogar zur Ein^l«^ 
bigkeit herabgesunlien — wenigstens in der Aussprache^ die 
hier aliein massgebend ist. Diese hat sich von der Schrift, 
sehr weit entfernt und so den deutlichen Beweis geliefert^ 
wie schnell die Sprache eines geschichtlich und iitterargo- 
schichtlich bedeutenden Volkes herabsinken kann. 

Auf dem Festlande ist das Angelsächsische verschwun:*, 
den; die meiste Verwandtschaft mit ihm findet sich bei 
den niederdeutschen Dialecten des Continents. Dem Alt- 
nordischen und Angelsächsischen zunächst verwandt ist das 
Friesische^), das sich von den übrigen niederdeutsclien 
Mundarten wesentlich unterscheidet. Das Altfriesische ob- 
wohl nur durch Denkmäler bekannt^ welche der Zeit nach 
den mittelhochdeutschen zur Seite stehen^ zeigt doch da- 
rin eine ungleich ältere, der althochdeutschen ziemlich nahe. 
Stufe. Als West- Nord- und Ostfriesisch beherrschte es 
ein ausgedehntes Gebiet am Nordrande Deutschlands, zwi- 
schen tVhein und Elbe und nördlich vom Ausflusse letzterer; 
seitdem es unter Holland, das eigentliche Deutschland und 
Dänemark gefallen, hörte seine Befähigung zur Schrift- 
sprache auf; gegenwärtig lebt es nur noch als Voiksidiom 
nicht einmal überall im genannten Gebiete und zwar soll 
es in Westfriesland am meisten gesprochen werden ; in 
Ostfriesland und den vorliegenden Inseln erfreut es sich 



*) Wiarda, altfriesisclies V\^ört#?rbuch. Auricti und BremüD liSÖ. -— 
Hetteuia, proeFe van eeo t'riesch eo oederlaadscb woordi*Dboek 
Leuward. 1832. — Outzen, Glossar der friesischeo Sprache^ 
besonders der nordfri^sischen Mundart. Herausge«;. v. Engelstoft 
u. Molbecb. Kopenb. 1837. — v. Hiebt hoven^ altfriesisches 
Wörterb. Gott. 1840. -- ftask, Frisisk sproglaere , Kopeoh. 
1825. Üolländiscb von Hettema Leu ward. 1832. Üeutscb v. Buss, 
Freiburg 1834. 
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noch eines grösseren Gebietes ^ währeud besonders daa 
Nordfriesische am westlichen Küstenraude Schleswigs und 
den benachbarten Inseln sehr zusammengeschmolzen ist 
und fremde Elemente aufgenommen haben soll« 

Das Uebrige^ was noch der ersten Ordnung germani* 
scher Sprachen zufallt^ lässt sich unter dem Namen N i e- 
deutsch zusammenfassen* Es gehört hierher das Nie- 
derländische (von den Eingebornen selbst nederduitsch 
genannt) und das Niederdeutsche in engerem Sinne^ 
das nicht zu Holland und Belgien gehörige Niederdeutsch. 
Das Niederländische^ erst in verhältuissmässig später Zeit 
als Mittelniederländisch in der Litteratur auftretend^ bläht 
jetztals holländisch*^ undals Viamisch oderFlam-x 
ländisch**3, beide, namentlich das Letztere in Dialecte ge- 
schieden ; erstercs im Alleinbesitz seines Gebietes^ letzteres 
mit dem Französischen ringend , oder vielmehr ihm unter- 
liegend, da die Hoffart modernen Wesens in jenen Landen 
und die damit zusammenhängende Ignoranz wenig geeig- 
net ist^ den angestammten Dialect mit inniger Wärme zu 
lieben und gegen die eindringende fremde Modesprache zu 
vertheidigen und so auszubilden^ dass er einen Kampf mit 
ihr mit Ehren gewinnen kann. Holländisch und Viamisch 
ist eine und dieselbe Sprache ^ die Orthographie beider 



*) Krämer Nieuw Neder-Hoog-Duitsch an Hoog-Neder'Duitsch 
Wordenboek, zuletzt v. Titius 1784 uod mehrere neuere. -— van 
Jaarsveldt theoretisch practische und vergleichende holländische 
Sprachlehre für Deutsche^ Amst. 1838 u. zahlreiche andere v. 
Bilderdijk, Fleischauer, Otto u. s, w. 
**) des Roches, Anvers, 1816—84. — Boone, Hazebrouk 1841. 
— O li n ge r Malines 1849, dictionnaire flamand-fran^ais et franc. 
flam. u. a, — des Boches, nouv. grammaire franc. et flamande 
Anv 1826. — Heiderscheid vlaemsche spraekkunst, Me- 
cheln 1843. 
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Dialccte weicht indessen in manchen Stucken von einan- 
der ab. 

9, Was nach ausscheidung der friesen und niederländer 
zwischen Rhein und Weser , Weser und Elbe an gebiet 
übrig bleibt^ fallt der sächsischen spräche zu, ohnedafs 
es thunlich wäre Westfalen und Sachsen rein zu scheiden, 
alle quellen der altsächsischen spräche aus dem heidnischen 
Zeitraum sind versiegt; in den ersten Jahrhunderten nach 
der bekehrung entsprangen unter den Sachsen wol noch 
gröfsere dichtungen^ von welchen sich ein einziges be-- 
wahrt hat (Heliaud), aus dessen ansehnlichem umfang 
hauptsächlich die regel der Sprache erkannt werden muss ; 
gering sind andere Überbleibsel. Dies altsächsische 
mag etwa zwischen Münster^ Essen und Kleve zu haus 
gewesen sein, es hat anklänge an das niederländische, und 
entfernt sich, bei manchen ähnlichkeiten^ doch bedeutend 
vom angelsächsischen, für die jüngere zeit könnte die 
benennung sächsisch, beibehalten werden, schiene nicht an- 
gemessen, sie mit der allgemeineren niederdeutsch zu ver«- 
tauschen.^' — ,,Unter mittelniederdeutscher spräche 
muss alles verstanden werden, was von mittelhochdeutscher 
und mittelniederländischer abzusondern^ ohngefähr auf dem 
boden entsprungen ist^ wo heute dieplattdeutsche volks- 
mundart waltet^^ 

Altsächsisch , Mittelniederdeutsch und Plattdeutsch *) 
sind somit verschiedene Altersstufen (zum Theil auch 
specielle Mundarten) desselben Dialects. Das Plattdeutsche 



*) Schmcller, glossarium saxonicum e poemate Heliand etc. col- 
lectum cum vocabuJario latioo-saxonico et syoopsi grammatica. 
Mooach. et Stattg. 1840. — Versuch eines bremiscb-niedersächsf- 
sehen Wörterbuchs, herausg. von der bremischen deutschen Ge- 
sellschaft. Bremen 1767—71. — Vollbeding kurzgefasstes 
Wörterbuch der plattdeutschen Mundart. Z erbst 1806. 
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umfasst jenes Gebiet, das überhaupt als das des sächsi- 
schen Dialccts ist bezeichnet worden. Die zum Theilc dem 
Niederdeutschen angehörigen Dialeete in den den Slawen 
abgewonnenen östlichen Gegenden des nördhchen Deutsch- 
lands mögen hier als secundäre Erzeugnisse bloss erwähnt 
werden^ auch hochdeutsche (sogenannte mitteldeutsche) 
Dialeete werden von gerroanisirten Slawen gesprochen. 

Durch bestimmte Lautgesetze geschieden von den; bis- 
her behandelten Sprachen ist das Hochdeutsche. Vieles, 
so z. B. die Erhaltung des im Gothischen eingebüssten In- 
strumentalis^ spricht dafür^ dass das Ahhochdeutsche schon 
in einer der Blüthe der gothischen Sprache gleichzeitigen 
Periode in gesonderter Existenz bestanden habe. Die Laut- 
verschiebung selbst jedoch hat sich nach Grimms^) Dafür- 
halten „so viel beim abgang der Sprachdenkmäler gefol- 
gert werden kann, kaum vor dem 5ten öteu jh. hervorge- 
than. — im 8ten 9ten jh* hängen fortwährend einzelne 
Wörter der ersten Verschiebung an, zum deutlichen beweis, 
dass jene Ste noch ziemlich frisch , und nicht allenthalbca 
durchgedrungen war^^ Diess findet sich z. B. im Wes- 
sobrunner Gebet und im Hildebrandslied. Der neue Um- 
sehwung in der Lautrotation, welchen das Hochd. erfahren 
hat, wird recht augenfällig besonders durch das allem Nie- 
derdeutschen im weitesten Sinne fremde % und s {8%) für 
ursprüngliches /, durchgreifender Verschiedenheit im Vo- 
calismus u. s. w. zu geschweigen. Reich an Denkmälern 
von alter bis auf neueste Zeit lässt sich das Hochdeutsche 
hauptsächlich in drei Mundarten, die schwäbische, bairisch- 
österreichische und fränkische (sowohl ostfränkische als 
rheinfränkische} sondern. Diese Theilung gilt sowohl für 
das Althochdeutsche (vom 7ten bis ins Ute Jahrb.) 
als für das Mittelhochdeutsche (bis auf Luther); 



*) Gesch. d. deutsch, spr. p. 483 f. 
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durch die Refortnatiou kam die neu hochdeutsch «i 
Sprache, uud zwar ein hochdeutscher Dialect eines von 
Slawen bevölkerten Gebiets zur Alleinherrschaft. Falsch- 
lich nennt man diesen u. a. heutige Diaiccte Mitteldeutsch; 
CS giebt kein JUittcldcutsch, denn entweder hat ein Dialect 
die zweite Lautstufe inne oder nicht^ im ersten Falle ist er 
hochdeutsch, im zweiten niederdeutsch* Den Adel unserer 
Schriftsprache lieben slawische Gelehrte, vielleicht nicht 
ohne Grund, daher zu erklären, dass er eben eine deut«* 
sehe Sprache im slawischen, sprachgeschickten Munde sej 
— Meissen bildete einen Thcil dos sorbischen Sprachge- 
biets — ähnlich wie der Italiener den dialetto ioscano in 
hocca romana für den gediegensten hält. Verglichen mit 
seinen älteren Vorstufen^ trägt das Neuhochdeutsche rech^ 
deutlich jene Spuren an sich, die die Geschichte den Spra- 
chen aufzudrücken pflegt. Zumal ist die Verflüchtigung 
vollwichtigerer Vocale in e weit vorgeschritten, indessen 
steht es noch in grammatischer , Beziehung hoch über dem 
Englischen, dem Niederländischen und Dänischen dagegen 
ziemlich gleich^ wenn altich den vollen Orgeiton der schwe- 
dischen Schwester nicht von ferne erreichentl. Nunmehr 
sind sowohl die niederdeutschen als auch die von der 
Schriftsprache abweichenden^ hochdeutschen Dialecte zu 
V^olksmundarten herabgesunken ^ deren sich die Litteratur 
bloss noch zu bestimmten Zwecken bedient und aus denen 
die Schriftsprache hier und da erquickende Nahrung schöpft. 
Beklagenswerth ist die principlose Schreibung der deut- 
schen Schriftsprache^ so wie der pedantische Gebrauch der 
Majuskel im Anlaute der Substantive und die namentlich 
als Druckschrift ungefüge sogenannte deutsche Schrift- 
form. Eine nationelle Entfaltung der Deutschen würde auch 
diesem lästigen Unfuge gewiss ein baldiges Ende setzen, 
indessen muss man mit den Wölfen heulen. Es ist im- 
merhin ein unschätzbares Glück, dass so sehr verschie- 
dene Dialect^, wie die der Länder des deutschen Bundes 
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sich zu einer Schriftsprache vereinigt haben, wenn diese 
auch noch nicht allen Anforderungen gerecht sein sollte, 

8. Geltische Familie. 

Lange Zeit hindurch galt das Celtische als ein dem 
Indogermanischen fremder Sprachstamm, man fand in ihm 
einen Hauptrest der Aborigincrbevölkerung Europas und 
hielt es sogar für verwandt mit dem Vaskischen. Diese 
Meinungen beruhten indess nur auf Unkenntniss der betreffen- 
den Sprachfamilie und schwanden mit dieser*). Dass das 
Celtische, ebenso wie die bisher erwähnten Sprachfamih'en 
indogermanisch sei, und mit dem Vaskischen eben so we- 
nig Gemeinschaft habe, als die indogermanischen Sprachen 
überhaupt^ unterliegt nunmehr auch nicht dem mindesten 
Zweifel. 

Das Celtische ist die am weitesten nach Westen vor- 
gedrungene Abtheihmg des Indogermanischen, denn die erst 
in späterer Zeit nach Island und in noch jüngerer in die 
neue Welt verpflanzten indogermanischen Elemente kom- 
men hier nicht in Betracht, wo es sich um die uralte 
durch vorhistorische Wanderungen bedingte Grnppirung der 
Stämme handelt. Das Celtische erfreute sich im Alter- 
thume einer ungleich weiteren Verbreitung als jetzt, wo es 
nur noch als Volkssprache in sehr beschränkten Gebieten 
fortlebt^ und mehr und mehr sich verliert^ da die Celten 
nicht zu einer Nation vereinigt sind, sondern Theile von 
Staaten bewohnen, deren Sprachen der ihrigen fremd sind* 
Celtisch wird nur noch gesprochen in fast ganz Irland^ im 



"i") Prichard, tbe eastern origin of the celtic oatioos Oxf. 1831; 
— Pictet, de Taffioite des langues celtiques avec le saoscrit, 
Par. 1837. — Bopp, über die ceUischen Sprachen vom Gesichts- 
punkte der vergleichenden Sprachwissenschaft, in Abh. der bert. 
Acail. d. W. V. J. 1838 und besonders herausg. 1839. 
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nordwestlichen Schottland und auf den Hebriden^ anf den 
Inseln zwischen Irland und Eng^land , in Wales und auf 
dem Continente auf der bretonischen Halbinsel (Bretagne), 
welche letztere zu Frankreich gehört, während die übri- 
gen Gelten dem englischen Scepter unterworfen sind. ^^Ob 
der an armorischcr kuste ansässige rest der gallier, dessen 
mundart der welschen nahe steht, immer auf festem lande 
gehaftet habe, oder dorthin von der insel wieder eingezo- 
gen sei ? kann ungewis scheinen \ da alle Völkerbewegung 
vorwärts^ nicht zurück schreitet^ trete ich lieber der ersten 
ansieht bei*)'^ 

Als westlicher -Vorposten der Indogermanen hat sich 
das Celtische muthmasslich am ersten von dem gemein- 
samen indogermanischen Muttervolke losgetrennt und seine 
weite Wanderung angetreten. Daher hat auch diese 
Sprache unter allen am Meisten eigenthümliche Wege ein- 
geschlagen^ während wir bisher nur bei einzelnen Gliedern 
dieser und jener Familie einer vom gemeinsamen Typus 
mehr oder minder abweichenden Form begegneten. Ausser 
vielem Andern fällt in den celtischcn Sprachen zumal der 
Wechsel auf, welchem die Anlaute in vielen Fällen un-* 
terworfcn sind; z. B* Irland, colam Taube; Nom. an 
fAiolam die Taube, Gen. na colaimej Dat. </o'it cholam^ gen. 
plur. na gcolam u. s. f. Dieser Wechsel wird bedingt 
durch den Auslaut des vorhergehenden Wortes, der aber in 
der gegenwärtigen Gestalt der Sprache oft schon verloren 
ist und nur in jener Wirkung auf den Anlaut des folgen- 
den Wortes fortlebt, so wie auch Umlaute, an denen na- 
mentlich die gälischen Sprachen sehr reich sind, oft fort- 
dauern, auch nachdem der den Umlaut verursachende Laut 
längst abgeschliffen ist. Die Erklärung jener allen celti- 
schen Dialecten gemeinsamen Erschetnung . ist also eine 



♦) Grimm, ge8Ch« d. deutschen spr. I. 165. 
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höchst schwierige; was bisher dafür geschehen ist, ver- 
danken wir Bopps genialer Forschung. 

Die celtischen Sprachen zerfallen in zwei deutlich ge- 
sonderte Abtheilungen 9 deren jede drei Sprachen umfasst, 
nämlich zwei Hauptsprachen und eine weniger bedeutende 
Unterart. 1} Die cyrarische oder bretonische Abthei- 
lung; sie umfasst das Cymrische im engeren Sinne 
oder Wallisische, (englisch Welsh, franz. Gallois genannt) 
die Sprache von Wales; das schon im vorigen Jahrhun- 
dert ausgestorbene Cornisch in Cornwales schliesst sich 
an das Cymrische zunächst an; ferner das Arraorica- 
nische oder Bas*breton in der französischen Bretagne. 
2) üälische oder gadhelische Abtheilung; hierher gehört 
das Irische, die Sprache der eigentlichen Irländer, das 
Gälische im engeren Sinne, die Sprache der Hochchot- 
teii^ auch Erse genannt^ so wie der Dialcct der Insel M a n ^). 

Der cymrische Zweig unterscheidet «ich sehr bestimmt 
vom gälischen. Wenn auch das Irländische, also eine 



*) O w e D, a dictionary of the welsh language^ to which is prefixed 
a Welsh Grammar. 2 voll. Lond. 1803. Die Grammatik ist aucli 
besonders erschienen. — Wörterbücher von P u ghe, 2te Ausg. Lond« 
1839; Richards, Lond. 1839 beide mit Grammatik u. a. — 
fiegonidec, Dictionnaire celto-breton ou breton-frao9ais^ Paris 
1839. — Legonidec Grammaire celto-bretonne. Paris 1837. — 
O^R e i1 1 y Irish-engl. dictionary, to vrhich is annexed an trish gram- 
mar. Dubl. 1817—^. — O'Donovan, Grammar of the'Irish 

*' language, Dubl. 1845.— Kelly, a practical grammar of the an- 
cient Galic or language of the isle of Man Lond. 1803, Essex 

• 1806. — Oregeen a dictionary of the Manks languag«, Dou- 
glas, 1835. — Dictionarium scoto-ceKicum, a dictionary of the 
Gaelic language etc. (galisch-englisch^ lateiolsch-gälisch u. eng- 
lisch- gälisch)^ to which are prefixe^ an introduction etc. and a 
compendium of gaelic grammar. Compiled and published nnder 
the direction of the Highland society of Scotland. II vols. Edinb. 
and Lond. 1828. — Steward, elements of the Galic grammar^ dte 
Aufl. Edinb. 1818 u. a. 
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Sprache des gälischeD Zweiges, als die gilt^ welche unter 
alleu cekischeii Sprachen die meisten alterthürolichen For- 
men erhalten hat^ so machen sich doch gerade im gälischen 
Zweige 9 oft nur in der Aussprache, die von der Schrift 
ganz ausserordentlich y noch mehr als dicss z. B. im Eng- 
lischen der Fall ist, abweicht, jene Lautentstellungen am 
meisten fühlbar, welche im Laufe der Zeit in den Spra« 
chen einzutreten pflegen. Namentlich richtet das « und die 
ihm verwandten Laute (smally faiblea genannt, im Gegen- 
satze zu den broad, fortes) arge Verwüstungen im Ge- 
biete der benachbarten Cousonanten an; selbst die auf jene 
Laute folgenden Cousonanten liegen im Bereiche dieser 
Wirkungen. T^et Umlaut spielt ebenfalls vorzüglich hier 
eine grosse Rolle. Das Gälische Schottlands, berühmt als 
Sprache jeuer Gedichte, die Macphersou seinem Ossian zu 
Grunde legte, ist eine, im Vergleich mit dem zunächst ver- 
wandten Irländischen, neuere und jüngere Sprache. Die 
cymrischen Dialecte des Festlands und der Insel stehen sich 
sehr nahe, celtische Bewohner beider Gebiete verstanden 
sich in früheren Jahrhunderten wechselseitig und diess 
scheint noch jetzt der Fall zu sein, da die Bibel in breto- 
nischer Sprache massenweise nach Wales ausgeführt wurde. 
Dieser cymrischen, südöstlichen Abtheilung fallen, so weit 
sie überhaupt deutbar sind, die unter dem Namen ceUischer 
Worte von den Alten uns überlieferten Reste des älteren 
Celtisch zu, aus der Zeit als die celti^^che Nation sich noch 
über Gallien einen Thcil Deutschlands und Spaniens u. s. 
w. erstreckte. Dass die Lautgesetze, welche die nordwest- 
lichen (gälischen) Sprachen von den südwestlichen (den cym- 
rischen) trennen, von älterem Datum sind, dass zu der Zeit^ 
aus welcher wir die ältesten Reste celtischer Sprache be- 
sitzen, die beiden Abtheilungen schon geschieden waren, 
scheint angenommen werden zu müssen, obgleich alte 
Sprachreste der Inselcelten uns abgehen. Wenn z. B. in 
petorritum Cbei Varro und Horaz) aus petor und riium 
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Vierrad, d« h« vierräderiger Streitwagen^ vier durch 
petor wiedergegeben ist, so stimmt diess zu dem heutigen 
cymr. pedwar^ arroor, pevavy aber nicht zum irL ceathair gäL 
eeithir^ welches den ursprüngl. anlautenden Guttural erhal- 
ten hat ; dasselbe gilt vom folgenden Beispiele (Dioskorides^ 
Ites Jahrh. nach Ch.^ neqi vlrjg laTQixrJQy 4, 42: Ttevrd" 
q)vXlov* ^Po)/LiaXoi HiyxetpoXiovfj.^ FaXloi Tts/nTtedovXa} pem^ 
pedula) armor: pemp, cymr. pump fünf, aber irl. n. gälisch 
cuiffj fünf; dula aus cymr. däly dail irl. duille Blatt; also 
Fünfblatt. Es ist nun aber gegen alle Analogie anzuneh- 
men^ dass die ganze Sprachfamilie zu jener Zeit in jenen 
Fällen p für ursprüngliches k gesagt habe (pelor^ petnp wie 
niavQSQy TtefiTte für die älteren Formen quatuor und quinque, 
der Labial ist secundär) und später ein Theil des Sprach- 
gebietes wieder zum Ursprünglichen zurückgekehrt sei; 
vielmehr müssen schon damals diese Unterschiede bestan- 
den haben. Die überraschende Uebereinstimmung dieser 
und einiger anderen Beispiele mit den heutigen Sprachen 
^iebt der Geschichte des Celtenstammes nicht wenig Stütze 
und Halt. Ueber den Misbrauch, den die Celtomanen mit 
dem Celtischen getrieben haben und zum Theile noch treiben^ 
ist hier nicht der Ort des Weiteren zu verhandeln, nur so- 
viel sei bemerkt^ dass die sogen, malbergische Glosse ge- 
wiss nicht celtisch ist^ wie Leo mit grossem Aufwände von 
Scharfsinn und Gelehrsamkeit darzuthun sich bemühte, son- 
dern in deutscher^ fränkischer Sprache verfasst*}. 

Künstliche Sprachen. 

Im Bisherigen haben wir das Gebiet der europäischen 
Sprachen durchmessen^ die naturgemäss, inneren Gesetzen 



^) Vrgl. erimm gesch. d. d. spr., auslauf über die malberg. glosse 
am Ende des ersten Bandes. 
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zu Folge sich erzeugten und weiter fortbildeten. Auf ihnen 
und aus ihren Säften ihre Nahrung ziehend haben sich 
nun, wie krankhafte Afterprodukte, zahlreiche Idiome ent- 
wickelt« weiche nicht in jenem schaffenden Drange der 
Sprachbildung ihren Grund haben, sondern willkührlich ge- 
macht sind zu bestimmieu Zwecken. Ich meine vor Allem 
die Gaunersprachen ^3. In üiuen zeigt sich recbt 
— und 80 kommen wir denn am Ende dieser Daratellung 
auf das zurück^ wovon wir auf den ersten Blättern ausgior 
gen — • dass der Mensch a^ seiner Sprache so wenig etwas 
in organischer Weise zu ändern verra^ig^ als sonst etwajt 
au seiner natürlichen Beschaffenheit; desshalb vorzüglich 
sei hier anhangsweise auf jene Sprachen hingewiesen, die 
willkührlich gemacht sind, um von der betreffenden Landes- 
sprache möglichst verschieden^ den übrigen Landesbewoh-* 
nern unverständlich zu sein. So stark nämlich dieses Stre<^ 
ben in ihnen auch hervortritt , so hat doch keine einzige 
von ihnen das wahre Lebens^lement der Sprachen^ die 
Grammatik zu alteriren vermocht, die Gaunersprachen zcit- 
gen die Grammatik der Sprache, welcher die. sie redenden 
Individuen angehören, füllen aber ihr LexicQu mit möglichst 
fremdklingenden, unverständlichen Worten an. Diess gilt 
als Regel für alle Gaunersprachen. Jedes Land, jede 
Sprache hat wohl eine solche, die sich innerhalb der sau^ 
bereu, zum Trotze unserer Polizei immer fort bestehenden 
Gaunerinnungen von Geschlecht zu Geschlecht verecht* 
Deutschland hat sein Rotwälsch (Roter = Bettler) ,dip 
angrärizenden slawischen Lande ihre Hantyrka (deijbl^ 
sches Wort), Frankreich sein durch Sue's Meisterwerk hi^ 



*) Pott's Zigeuner^ Einleitung zu Bd. I, u. Bd. n.^ für das Rot^- 
welsch, die deutsche Gaunersprache, insbesondere: Grcrloii^B, 
Wörterbuch der in Teutschland iibiichen SIpiCzbubenspracbea «te. 
mit besonderer Rücksicht auf die ebräisch-deutsche Judenspraciui* 

16 
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auf die Toilettentische unserer Damen gelangendes Ar- 
goty Italien seiuGergo^ Spanien die Germania u. s» w. 
Wie weit entfernt so angethaue Sprachen vom Zigeuneri- 
schen sind, leuchtet ein. 

In diesen Sprachen erhalten theils Wörter der Lan- 
dessprachen einen vom gewöhnlichen abweichenden Sinn, 
ungewöhnliche Bildungen werden aus dem einheimischen 
Materiale geschmiedet u. s. w., oder es wird das Wort 
aus einer fremden Sprache entlehnt, zumal aus dem He- 
bräischen durch Vermittlung desJudendeutschen, welches im 
Gemische der Gaunersprachen eins der stärksten Ingredien- 
zien ist — ein schlechtes Präjudiz für die Träger dieses 
Idioms. Das Judendeutsch selbst ^ so wie am Ende jede 
Geheirasprache oder doch besondere Sprache einer Corpo- 
ration oder eines Standes, die in engeren Kreisen mehr 
oder minder mit Absicht erzeugt wird — z. B. Studenten- 
sprache^ Handwerksburscheiisprache^ Jägersprache, Sprache 
der Bergleute u. s. w. gehören hierher und befolgen im 
Allgemeinen dasselbe Prinzip. Alle haben bloss das Lexi- 
con geändert, die Grammatik aber lassen sie unberührt, 
weil sie zu ändern eine Unmöglichkeit ist. Nicht nur 
die Formenlehre im engeren Sinne^ ja sogar die Syntax 
bleibt bei diesen Sprachen im Einklänge mit den jeweili- 
gen Mutterstämmen, auf welchen diese Parasiten wuchern. 
In den Gaunersprachen sind namentlich die Fälle, in wel- 
chen Wörter der Landessprachen in einem ihnen sonst 
fremden Sinne gebraucht werden, oft recht interessant und 
zeugen vom Geiste der Sprachfabrikanten; z. B. Gergo: 
perpetutty salsa Seele; cierta^ Tod C^as Gewisse); espina, 
CDorii) Verdacht u. a. Hantyrka spewak (Sänger) Leiter 
(Tonleiter); Rotwälscb: Kluke mit Küken \ Vorlegelöffel mit 
Esslöffeln; Holhhose, Kirsche; Blauhose j Pflaume; Germ. 
salladores, (Tänzer) Füsse; Gerg. fiaufo, (Flöte), gam- 
bero (Krebs, von der rothen Nase), mocoletto (Licht- 
stümpfchen), Rotw. Schmeckert, Muffert^ Riechling bedeuten 



243 

sämmtlich Nase^ Genn. lanternas^ Arg. lea ardents^ Au- 
gen; Rotw. Trübschein y Blödschein ^ Brille; Frechmanny 
V'crhör; Erdmann, Topf; Himmelsteig, Paternoster; Breit" 
loch, Kirchhof; mit fetzer (facio ?J werden Substantive ge- 
bildet; Kling enfetzer^ Leiermann; Schacher fetzer ^ Cl^^ be- 
rauschendes Getränke) Wirth u. a* ebenso mit pflanzer z. 
B. Stichlingpflanzery Schneider (Nadelarbeiter). Ableitungen 
auf -es: Meckes, 7Acge ; BlasieSy Wind] Schwimmes^ Fisch j 
auf -arty -ifr/: Funkart Licht; Flucharty Vogel; Floss'^ 
art, Wasser; Trillert ^ Fusspfad u. a. Auf ^hans: Stange 
Hanns, Baum; Blauhanns ^ Pflaume; a\i( michel : Langmic hei, 
Blankmichel Flinte^ Säbel; auf "ling Schmierling, Seife, 
Flatterling, Vogel u. a. -^r: Schupper (beschuppen) Dieb, 
Klapper, Mühle ; u. s* w. Buchstabenentstellung und der- 
gleichen wird ebenfalls zum Unkenntlichmachen der Wör- 
ter verwendet^ bisweilen zwei Worte in eins vereinigt, wie 
Witze aus W ^ arme und H - itze. — Besonders reichlich 
tritt unter den fremden Zuthaten, wie schon erwähnt, das 
hebräische Element hervor, gleich die einheimische Be- 
nennung dieser Sprache ist hebräisch, nämlich Kochemer 
Loschen von pDn und \vxhy Sprache der Weisen; Schtnir 
Cid;:?) Wächter; Sosgen (did) Pferd; holchen {"^hn) gehen; 
Ka/fer X.n^:i^ B^ixer; Moore (ß'ur cht) haben («"IIQ); «<?Äo- 
chern, beschöchert trinken, betrunken (l3U) ; lach nUllochom 
(nonSa iz?^t<) Soldat Cjudendeutsch : Balmachomes nanSo fhn) 
u. s. w. 



Anhang« 



I. Was entspricht im Littauischen dem 
Kirchetnsla^wischen K und Ix*)^ 

1>as Littauische giebt uns ein, wenn auch fragmenta* 
risohes Bil4 einer alteren Sprachepoche des lettisch»sJawi« 
sehen Sprachkörpers, als die ist^ in welcher wir da» Kir* 
chenslawiscbe bereits antreffen. Fragmentarisch nenne ich 
dieses BiM, weil in einaelnen Theilen des grammatisehen 
Baues so z. B. in der AbwaiKllttug der Zeitwörter das 
Littauische Einbassen erlitten hat^ die mit der sonst so 
wohlerhalteneH Akerthümliohkeit in merkwürdigem Gegea- 
satzse stehen, rgl. oben pg. 187 ff» Immerhin können wir 
aber unsere Aufgabe ^ was entspricht im I^iltauischea dem 
kirchenslawischen ji und j_**)^ mit vollem Rechte auch 



30^3 Die folgeodeo Abbandluogen^ aus einer Auzabl UotersucbuDgea 
über slawisch-lettische Lautlehre und slawische Formeolebre aus- 
gewählt, mögeo hier eioea Platz fiodeo um zu deo Beweisen, die 
bereits durch Pott für die nahe Verwandtschaft beider Idiome 
geliefert sind, noch einen kleinen Nachtrag zu liefern. Die bei- 
den ersten Abhandlungen sind vom Verfasser ursprQnglich in 
böhmischer Sprache für die Zeitschrift des böhmischen Museums 
geschrieben, woselbst die zweite bereits abgedruckt ist. Der ver- 
gleichbare Stoff der ersteren Abhandlung ist gewiss durchaus 
noch nicht erschöpft^ indessen wird schon das hier Beigebrachte 
hinreichen^ um eine Anschauung des Verhältnisses zu geben, in 
welchem Slawisch und Littauisch zu einander stehen. 

**) Da slawische Typen leider mangeln, so ersetzen wir — nach 
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so fassen : ,^ Welches sind die ällereo Laute, deren Vertre«* 
ter _L_ und _^ siud/^ Als allgemeines Resultat untrer 
Untersuchung wird sich nämlich herausstellen, dasa ^ in^. 
der Mitte der Wörter ein Rest eines froher vorbaudenos 
Vocals ist, der nicht t war, auslautend aber oft an der 
Stelle mehrerer Laute sich findet, die ebenfalls jenes Ele- 
ment , das t nicht enthielten , _:_ dagegen ebenso Vertre^« 
ter eines früheren t oder einer ^hältigen Sytbe ist Beida 
Laute, wenn man diese mit den vorhergehenden Consonan«« 
ten verschmelzenden Nachklänge früherer Laute noch so 
nennen darf, sind so vereinzelte und bemerkenswertho Er- 
scheinungen , dass eine genauere Bestimmung derselben 
nicht überflüssig erscheint, zugleich mag unsere Untersu- 
chung das nahe \'erhältniss vor Augen führen, in welchem 
Littauisch und Kirchenslawisch, bei aller Verschiedenheit, 
doch zu einander steheil und deswegen beschränken wir 
uns auf die Vergleichmig des Littauischeu aHein und vor*« 
ziehten auf die Falle, iti welchen andere indogermanischo 
Sprachen uns die Erklärung der in Red« stehenden Laute 
liefern konnten« Eine BerüCksichtigang der neueren sla- 
wischen Dialecte, wenn wir den Stoff aus der Kirchen- 
sprache schöpfen konnten, so wie des Lettischen haben 
wir absichtlich hier bei Seite gelassen, theils lässt sich das 
Verhältniss dieser jüngeren Sprachen zu den beiden, hier 
behandelten mit Leichtigkeit feststellen, theils wollte vrir 
uns eben auf die Untersuchung jener beiden Laute bescbrän^w 
ken und diese sind in consequenter , richtiger Anwendung 
nur den ältesten Cmllces des Kirdienslawischen eigen. Da, 
wo wir aus neueren slawischen Sprachen uuscre Beispiels 
zu nehmen genöthigt waren, genügte der Nachweis der 
verglichenen Wörter in einer einzigen derselben, ohne daS 



Grimms Vorgänge — das erstere^ harte Zeichen durch 2*-. ^^^ 
andere, weiche, aus t entstandene durch j_. Die sonstige Um- 
scbrerfoungs weise bedarf wohl keiner weiteren Erklärung. 
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Wort durch alle Dialecte hindurch zu verfolgeu; meist 
wurde dem Russischen der Vorzug gegeben. Der nöthige 
Stoff fand sich besonders in Miklosichs trefflichem Wur- 
selverzeichnisse und in Potts bahnbrechenden Untersuchun- 
gen meist vor. 

Im Anlaute kommen beide Laute nicht vor, da sie nur 
dann entstehen, wenn der Vocal mit einem vorhergehenden 
ConSonanten verschmilzt^ als Nachhall desselben noch fort- 
lebt. Wir haben jene Zeichen demnach nur im Inlaute und 
im Auslaute zu betrachten. 

Auslautendes _iL. 

Grammatische Endungen. 

Nom. Masc. auf.^. entspricht den Nominativen auf 
-a« der verwandten Sprachen^ seltner der überhaupt nicht 
80 häufigen Nominativendung -ff«/ z. B. sokor^ lit. sakahSf 
falco ; syn*' lit sunus^ filius. Dieselbe Endung .n. gilt auch 
als Accusativ -am^ -um z. B. sokof' lit. sakäla, falconem; 
^1»" Qsyua wird erst in der jüngeren Sprache als Accus* 
gebraucht) lit. sunu^ filium* 

Gen it. plur. In allen Geschlechtern vertritt -" die 
ursprüngliche Endung -^m lit. -t^^ vor diesem -" zeigt sich 
der reine Stamm, denn -or^ ^^uv u. s. w. sind ursprünglich 
nur Erweiterungen der U - Stämme^ die in der späteren 
•Sprache auch auf die von den U* Stämmen im Nominativ 
sing, nicht unterschiedenen A*Stämme übertragen wurden : 
spnov^*, siov*\ imen"y nebes*^ vo^' u. s. w. für sytwv'-äm, 
slov - um u. 8. f. Aus "am wird nach slawischen Lautge* 
setzen zunächst -a, welches dann in -u übergeht z. B. 
Endung der 1. Pers. Sing. Praes. skr. -ifmi kls. -a neuere 
Dial. -II u. a.) dieses -w verflüchtigt sich dann weiter in ~". 
' Locat. plur. -<;A'', sansk. -tfti; lit. ^sa^ ^ae^ synovje-cV 
lit. sunS-sey skr. sünu-*su; ch entspricht hier, wie oft im 
Slawischen einem s der verwandten Sprachen ; so im Ao- 
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rist auf -cA'', g^ricch. -cra skr. -«am; snoeha skr. »nusäy 
iiurus; bV'cha lit. hlussa^ pulex; jueha, ekv.jusa, }\xn\oucho 
lit. attsis, skr. ghosa auris ; duch" lit. dussas, Spiritus; russ. 
mucha lit. mus^e ^ musca; russ. krocha, mica lit. krusza^ 
grando u. a. 

Dat. p I u r. ^m" lit. Ursprung!, -nttr« (vgl* lat -6ti«) 
z. B. lit. iffti-nttftf^ ju^musj uobis, vobis; gewöhulichin -m« 
verkürzt, wie denn das Littauische überhaupt, noch mehr 
aber das Lettische^ einen Vocal vor schliessendem s aus« 
zustossen liebt. Also nam*\ vam'*y vodam** u. s. w. für 
na^mus^ va-tnus, voda-mu»] welche ältere Form dieses lit- 
tauisch-slawische -mus voraussetzt, gehört nicht hierher. 

Pronomen. 
a%*^ lit. a8%] beide Formen haben die ursprüngliche En- 
dung -am (skr. aham, gr. lat. eg-on) verloren. — nas'* rfi^'^als 
Locativ plur. = lit. mususe, jususe^ als Gen. lit. musUj 
jusü; — Im Accuisativ^ für welchen jene Formen ebenso 
im Slawischen *wie die entsprechenden ntti«, yti« im Littaui- 
schen, nos, vos im Lat., nas, vas im Skr* gebraucht wer- 
den^ ist überall die Accusativcndung -an abgefallen (Grund- 
form na-sm^än) die im Slawischen doch durch deu Halb- 
vocal -" noch vertreten ist (^nasmän, nasän, nasüy «ar'J.— 
on'' lit. anas^ vgl. ov^ zend ava. — /^' als Nom = litt tas^ 
als Acc=:/a. — jeter^'*, aliquis skr, jatants lit. kätras uter. 

V e r b a m. 
1. Pers. Plur. - m" lit. -me, skr. - mas u. s. w» — 
Aorist 1. Pers. Sing. -<;Ä" s. o. — Supihum -/" lit. tu, 
skr. lat. -/wit. — Part, praes: pass. -om" -^m** lit. 
-amas. — Part, praet. act. -i?" lit. -rti« {\vl suk^^da-vus) 
skr. ^vans. Fem. skr. -fi«V lit. -tust slaw. «-r"«»t (" für u). 
Ueber das Part, praet. act auf ~P^ s. Abb. III. 

Auslautendes " verschiedener Wörter = lit. 
Nom. -a* "US Acc. -er -w^. 

be%" lit. bej sine, skr. bahis ; Das ji mag uns vielleicht 
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«ndeaten^ dass tias skr. hakis urspruiigfich einen iiideren 
Vocal als i in der zweiten Sylbe Jbatte. — b&b^^ lit puf^ä^ 
faba. — 60^" send. u. allpers. ba^Oy skr. bhagas^ venera-» 
bilis. -^ bogat*^ lit. bugotas ^ dives. — übag^^ lit. ubagasy 
pauper. — 60«" lit. basasj non calceatu.s« — braf\ hralr^^ 
fraifer; in der ersten Form steht il. als Vertreter des r'* 
dm* Endung -/r" die nach einem sehr durchgreifenden Laut- 
gesetze des Slawischen, demzufolge in derselben Sylbe die 
Vficale immer nach, nicht vor / und r stehen^ aus dem ^tar 
der verwandten Sprache entsteht, fn bratr^^ vertritt das ,1». 
also ein a. Das littanische brolia ist Diminutiv (fratello). 

— brotP\ vadum. Ein entsprechendes lit. bradas finde ich 
nicht ^ sondern hrasta mit anderer Bildung von der beiden 
Sprachen gemeinsamen Wurzel bredu slaw. breda. — 6'Vr" 
a-lacer^ ht, budrus^ vigiL — vjes daemon, lit. besas^ diabo*- 
lus« — velblad^'*} lit. velbludasy camclus goth. ulbandus. — 
peczer*^ lit, vakaras, vespera. =?— i;/"^" lit. vilkas, lupus. — 
roiV roiles^ lit. vainasy bellum. — vosk^^ htvaszkas cera. — 
rrW niger^ lit varnasy corvus. — vr'ch" hU virszus, ca- 
cumen. — p;Wr" lit. vetra^ ventus. -^ glas*^ lit. garsas^ 
VQX. — gotot*^ (bei Miklosich findet sich indess nur gototiii) 
lit. gatavaSf promptus, paratus. — ^r'^6*' convulsio qua cor- 
pus retro flecUtnr^ lit. grubbus^ gibbosus ; gr^^bai"^ gibbosus 
nach der Art 4er Partie, aaf -/"= -fas. — grob^* lit. grabaa^ 
sepulcrum. — grjecW^ lit. griekas^ peccatum. — 8'*'gyV^j 
junctura lit. dvin-gubas duplex. — dvor^^ lit. dvaras, aula. — 
rf/'V" J^'t. (^d^ilgas, longus. — droug" lit. draugasy socius, 
^Iter. — douch^^ Spiritus lit. dussas, vapor. — dgm'^ lit. 
dumai (plur. von Jimta^) fumus : — djed*^ avus; lit. dedas^ 
3encx. — ^ii?"**3 Wi» gyvas^ vivus. — ^iro/" Wu gyvata^ vita, 

— (iV skr. anja; j scheint vor das n getreten zu sein.) — 



*) Mit a und € bezeichnen wir die beiden Nasenlaute des Kirchensla- 
wischen und Poloischen. 
**) C »teht für pein. i = franz. j. 
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tV' lit isz, ex, Ungewisser Abstammung. — koP^ lit. koiasy 
pessulus. — %akon-^ lit. zokanasj lex. — kolP lit. kalilus^ 
ahenura, kessel. — Arm/^' lit. kartas, mal; vices. — böhm* 
Arreif^ polu. cAr»ai», lit. iBrreftaj?, cochlearia armoracia. — iSrrtv'' 
lit kreivas, curvus. — prorok^ lit. prarakaa^ propheta. — * 
/^i/" lit. /i»«^, glaeies. — louk lit. lükai^ (plur.) alliuro; 
lauch. — /aA" arcus. lit. iankas, ein Tonnen- Band (Mieicke}, 
lenkU, curvare. — Z'n" lit» linnaiy linum. — /w/" lit. luksz^ 
tas^ laiszkas, folium. — med" lit. medus, mcl. — mt/'^ lit« 
mielas^ misericors, gratus. — mir*^ muudus^ pax ; lit. mie- 
ras(?Jf meusura. — madr^^ lit. mudius^ prudens. — nag** 
lit. nogaa, nudus. — nagP^ temerarius lit. nuglas^ repenti- 
nus. — nov*^ lit. nau^jaSf mit anderer Endung^ besser ent- 
spricht skr. itavas, griech. viy^os, novus. — nos** lit. tiosie 
mit I für älteres a : nasus. — or7'' lit. errelis, aquila. Auch 
hier t für n; ein im Littauischen^ wie in andern Sprachen^ 
sehr häufiger Wechsel. — osU" lit. asilms, asinus. — o*/r" 
lit. as%iruS) acutus. — plav^* lit. palvas, albidus, pallidus. — 
pioug" lit. plugas. aratrum. — pl^*k^\ casfra^ lit. pulkaa^ 
tumultus. — //^V lit. pilna^y plenus. — pol"^ dinidium, lit. 
in paiu - dienai , coena. — pogan^* lit. pagonas , paga- 
nos. — pruch^'^ lit. parakas y pulvis. — prosf* lit. pra-* 
sfas, Simplex. — pr^si*^ lit. pirszfas, digitus. — prjez** 
super; wohl litt, prieszais adversum. — potisf^ lit. pu^ 
stas, desertus. — pjes^^k^' lit. peskäy arena. — pap*^ lit 
bamMy umbilicus. — rog^^ lit. ragas, cornu. - russ. rozum* 
lit. razummas intellcctus. — recf', lit. redas, ordo. böhöi 
urzdd^ pol. urzad lit. uredas^ raunus. — rabn pannus De- 
tritus, lit rubasj vestimentum. — böhm. poln. pan lit pa^ 
nas, dominus. — böhm. posah poln. posag lit. pasagas dos. 
poln. po8(\ lit. paslas, legatus. — böhm. hoden, poln. 
godzien 11t. gddnas, dignus. - aapog^* lit. sopagas, caiceus. 
— avekr^* socer, lit. szeszuras, mariti pater. — svjet" lit- 
svStasy mundus, lux. — *r«/** lit. szve^ntas, sauotus. -^ 
snjegn Wl^ snegaSy nix. — sokoV lit sakalasy falco. — böhm« 
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o 

9tul lit. stalasy mcnsa«^ — stam scnex, lit. sioras, crassas. 
r- stP*p** lit. stulpas , columna. — soueh" lit. sausasj 
siccus. — s*^ lit. sa, su, sa, skr. sam^ cum. — snnn lit. 
sapnas (im Slaw. fiel p aus) somnus. — spn^i lit. sumusy 
filius. — «y/" Ht* so/US, satur. — «yr'9 cascas lit. surusf 
salsus. — sjer^* cincreus, Miklos. vergleicht böhm. sira litt 
»era^ sulfur. — sok^t succus^ lit. sakkai^ resiua» — tvf'dn 
lit. Mrfas, firmus (slav. d für /?) — /tcA" lit. tykas^ tran- 
quüliis. — //'T' lit. iulkasy iuterpres. — tok*^ fluxiis lit, 
tdkasy semita, Würz, tek^a lit. tek^u^ fluo, curro. — böhm. 
truden (trudny) lit. trudnasy molestus^ pressus. — /r'V" 
lit turgus^ forum. — oMm" lit. utnas^ mens. — choud*^ pau- 
per, lit. kudasy macer. — chytr"^ lit. kytras astutus. — 
8%HI^^ lit skytas^ skyda, scutum. — cjeV^ lit. ezelas^ in- 
teger. — c««*" hora, lit. czieaaa, tcmpus. — czisV^ lit. 
czyatasj purus. — szljem^'^ lit. szalmas, galea. — jun^* lit* 
jaunasj iuvenis. — böhm. tnocen lit. tnacnus, potens. — pol« 
sad böhm. saud, lit. sudas iudicium. — lech*^ litt. Lenkas, 
Polouus. — böhm. roven lit raunas, par. — russ. grub^^ 
lit. gryhas, fuiigus. — pol. hlazen scurra lit bloznas, im- 
probus. — russ. ^irf*' lit. ^ydasy judaeus. — russ. drozds^^ 
lit. strazdaa, turdus. — böhm. pav lit. povas, pavo. — pol. 
dziw lit. dyvas, miracuium. — russ. us*^ lit. usai, mystax. 

— böhm. dub lit. plur. ^fi^af, quercus. — böhm. kabdi rock, 
lit kobatas vestimentum muliebre. — pol. okret lit. akrutas, 
uavis. — russ. jakor*^ lit. inkaras ancora. — russ. mramor^^ 
lit marmorasy marmor. — böhm. mlyn^ lit malu nas, mola. 

— russ« rube^** lit« rube^us, confinium. — böhm. rit^ nates 
lit retas, lumbus. — russ. rjab^^ lit raibas, variegatus. — 
russ, brak'^^ mercium viliores reiectae lit brokaa, vitium, 
mendum. — russ. böhm. poln. sad?^ hortus lit sodas, ar- 
bustum. — pol« sasiad böhm. saused lit. susedas vicinus 

— russ. kuzob^^ lit kuzabas, sportula e cortice confecta^ 
uod eine Menge anderer. Fremde^ in beiden Sprachen ent- 
lehnte und solche Wörter^ die das Littausche erst spateri 
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nach der Trennung beider Sprachen aas dem Slawischen 
herubcrgenommen hat, sind hier mit angeführt worden^ 
sie zeigen wenigstens auch, dass slawisches ^ dem littaui- 
sehen as- »us entspreche. Fremde Worte versieht in den 
Fällen der Littauer mit -n«, in welchen der Slawe jl anfügt 
z. B. russ. szilUng^ lit. szillingtutj Schilling. — russ. sziper^ 
lit. szipporusj Schiffer. — russ. szfurm^* Vit. szfurmas, Sturm. 
— russ. koroh*^ lit. kurbas, Korb. — pol. ater, atyr lit» 
Hiyraa Steuer(ruder>. — pol. szmir lit. oznurasy Schnur u. a. 



Iniautendes ii. 

k'^Uo lit. kvis, quis. — aPk^ati lit. alkti, csurirc, das 
Litt, hat den Vocal völlig ausgestossen. — ht^cha, lit. 
blussa, pulex. — br^^nja vom deutschen brunja, thorax. — 
Ä'Vr" Vit'Jfudrus, vigil. — vr^^k~ati sonum edere ; lit. verkft\ 
(?)rplorare. — ^r'*^6" convulsio qua^corpus retro flectitur, 
gr^^bat^^ gibbosus lit. grubbus, gibbosus. — A;r"Ä" lit kiklas^ 
Collum. — rf^mcf skr. Jaw, flaro lit. dutnai , furaus. — 
d'^szti lit. duktßy filia. — ^l'^^t-jefi, flavescere lit. geltas, 
flavus. — Är''p' lit. krsLUJaSy sanguis skr. kravjoy caro. — 
kr^^cz^m-nicay lit. kvirczemäy taberna. — /oA'V cubitus, lit. 
olektis. — fr/"Ä" castra lit. pnlkasy tumultus. — ;;/*7" caro, 
lit. ;wa//i> Speckseite. — pjea^^V^ lit. peakä^ areua. — r^^djeti 
rubescerej lit. rudiju, rubigine obduci* — r%da (aus r^^dja) 
lit. rwdia, rubigo. — atV'p^^ lit. aiulpaa^ columna. — a^^pati 
lit. awLpnojUj dormire. — *"«** (p ausgef.) lit. aapnaa, som- 
nus. — tf^Vo skr. pa/a, kxaTOv lit. azimtaa^ i aus a, centum 

— trk'^ lit- lulkaa, interpres. iV'kovaH lit. tulkoH, inter« 
prctari. — /r''^" lit. turguay forum. — /*'«»/' vacuus lit. 
taazcziasy vacuus, pauper. — czean**k^^ lit. czeandkaay allium. 

— jab^Hko lit. obolia^ pomum. — 

In folgenden : v^na lit. vilnia^ unda. — vV^na lit. vMna^ 
lana. — rf 'it'^ lit. vMkaa^ lupus. — rf/'V lit. (dYilgaa^ loogus. — 
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pf^n^^ iit. pilnusy plenus. — mf^tia lit tnei^Uf m\ls%tij mul- 
gere — entspricht /'' dem litt. iL Vergleichen wir aber 
die entsprechenden wallen^ wolle, skr. vrka (parkä)^ puma, 
volly mulgerej so erscheint auch hier das littauische t als 
nicht ursprunglich. Für J/' V zeigt zwar das Skr. dirgha, 
doch ist auch hier das i nicht wurzelhaft ^ die Wurzel ist 
drh und ein darhas wäre die unserem dl^^g^^ vollkommen 
entsprechende Form. .::. ist also auch in der Mitte der 
Wörter Vertreter eines a^ u; in seltenen Fallen fiel es im 
Litt, aus, was in den neueren slaw. Dialecten oft^ geschieht, 
oder es entspricht ihm im e im Littauischeu {e aus a ent- 
standen; e dagegen aus /.). 



Auslautendes -j. 
Grammatische EDduogen. 

Instrum. Sing. masc. -m' (-nt" ist spätere Ent- 
stellung) Iit. *!»}; aynonC Iit. sunumL — Locativ der 
Pronominaldeclin. -n}' Iit. -ine skr. ^smin^ ononC Iit. 
nname skr. asumn. Ueberhaupt ist t {imen-i nebes^i u. s. 
w.) oder je Locativendung im Litt. u. Slaw. — Gen. 
plur. auf — ' der Wörter auf -/a, voV v. volja (S\f'\\\e) Iit. 
vaU ; voC von volja wie vod** aus voda^ voP steht also ei- 
gentlich fürror " vgl. p.246 czefyr* Gen. plur. vor cxetyrije, 

Zahlwörter: pef Iit. penki; szeaf Iit. szeszL sedrn* 

o 

Iit. sepiyni^y osm' Iit. aszluni) deveP Iit. devyniy desef Iit. 
di8%imti8\ 

Pronomina, s^ Iit. Nora. 8%i8 Acc. s%i. — rV Iit. 
vissas, skr. vifva^ Die Schwächung des auslautenden a zu i 
(^ steht, während man jt. erwartet) ist dem Slawischen 
Hl diesem Worte eigenthümlich. 

Verbum. 1. Person Sing, -m^ Iit. o. and. indog. 
Spr. -mi; dam' Iit. dumi. — 3t e Pers. Sing. -/' (-^ ist 
auch hier später) Iit u. s. w. -/». 3t e Pers. plur. »af, 
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-€/* skr. u. s. w. -ofi/t. Das Lit hat diese Elndung eiDg^e- 
büsst, es setzt die 3te Pers. Sing, ffir alle 3 Zahlen. — 
Zur Uehersicht aller PersonaJendangen diene das Präsens 
der Wurzel jea d. i. a8 ^ es der übrigen indog. Sprachen 
im 81a w. ; Litt. u. Sanskrit. 

Sing. 



Dual. 



Plur. 



jestn^ 


lit. 


esmi 


skr. asmi. 


jesi {idvjessf) 


essi 


a«t(fära»M) 


jest' 




esti 


asH 


jesva 




esva 


fajsvas 


jesta 




esta 


CfQsthas 


jesta 






C^Jsias 


• 9t 

jetm 


^ 


esme 


(^ajsmas. 


jesie 




esle 


Ca)8tha. 


Cje)sat' 




— 


(a)sanii. 



Auslautendes jL. verschiedener Wörter = lit. 

o 

dan^ tributum Ht. dunis, donum. — </V lit. diena, diess, wie 
auch dlan' lit. delnäy vola nuinus und zef lit. ^entas, ge- 
ner^ haben im Slaw. eine andere Endung Cuäralich i) und 
vergleichen sich iiut den entsprechenden Litauischen bloss 
der Wurzel nach. — JvV YxX.durrysj janua; das erste jl, ist 
aus früheren u (d^vqd) erweicht. — %vjer lit. ^reri*, bestia. — 

o 

kametC Ht. akmu für akmenx^ lapis {jgewi. akmenio, acc 
akmenj u. a w,). — kljet^ lit. klefxs^TafÄiaiov, — i5:r"r' lit, 
krau^yas] auch hier slaw. .l. für -/*, itr'V" Laut für Laut 
entsprechend dem skr. kravja. — lak^U^ lit. olekt'xs, eubituS. — 
Inn^ TQayiltxcpog lit. lonS^ cerva. — mast* lit. tnosii^ unguea- 
tuRL — moszl^ lit. macej mac'is^ potentia; pomoszt' lit. fm-* 
makczlu»^ auxilium. — smrU^ lit. smeriis^ mors. — noszf lit« 
fiaci'te y nax. — ogn^ lit. ugms^ ignis. — o«' lit. aszis^ axis.— 
pl^U* caro ; lit. paUis, Speckseite. — pjene%^ wie andere, aijU9 
dem Deutschen enttehnte Wörter auf ^ing haben -z^ wah«* 
reud das LittauiscbiQ ^gw wkgS^ üt. pinHingua^ pecuaia^ 
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Pfenning ; kne%^ lit. kunnigas^ chuning^ rex; ouaerez^ gotli. 
ausahriggs j inauris ; poln. mostadzj messing : die erst in 
neuerer Zeit herübergenommenen Worte bewahren dagegen 
die deutsche Form auch im Slawischen: russ. szüUng^' lit 
szillingasy Schilling« — pjesz* lit. peszczias^ pedes. — : tePc* 
lit. tellyczxa^ vitulus. — /"««/' lit. /uszcziasj vacuus, pau- 
per. — c«rV skr. krmij lit. kitm'misj vermis. — jez^ lit. 
eziSy erinaceus. — jelen^ lit. elms, cervus. — agP lit. unglisy 
carbo. — poln. zorav lit. gervd, grus. — russ. kaszeP lit. 
kosulysy tussis, — russ. ku der Vit. kodelis, Rocken. — russ. 
ro»' lit. ruggysy secale. — russ. kukoP lit. kukalei{y\\XT,v. 
kukalls) agrostemma githago. — russ. duren^ stultus lit. 
durnes, hyoscyamus CT ollkraut). — russ. dJageP lit. degyleij 
angolica CP^^nzennamen werden im Litt, meist im Plural 
gebraucht). — russ. skaterP lit. skoterte, mappa, Tischtuch. — 
poln. hebel (^l = /') lit. ebelxsy Hobel. — russ. kuP lit. kullys, 
Saccus. — russ. droz ' lit. druggys, febris. — russ. breden^ 
lit. bradinSy retium genus. u. s. f. 

Inlautendes _l. 
cTn' lit. tPienäy dies. — sr^d^-ce lit. szirdi^s. — rV lit. ri«- 
sasy omnis. — vr^ba lit. verbas, verba, Salix. — vr^b* lit. 
rirrd, funiculus. — rr'«a lit, veru aperior; otvr^sf'^ apertuS| 
|it. atvirras, — vr^ga^ vrjeszii, jacero lit. virstuy virsti ca- 
dere. — vr^t-jeli \\t.vQrcziu versiiy vertere. — tr^ch?^ lit« 
v\r8ZU8, cacumen. — dv^r^ lit. durrgs, porta (über das .i. 
in der Wurzelsylbe s.o.) — des^h*^ dcxter lit. deszinS dex- 
tra raanus ; die Endungen sind verschieden. — kr^cz^m" 
nica lit. karczdmäy taberna. — kr^st^iti^ lit. ktikszi^iju u. s. 
w. baptizare. — Pg^^^k'^ lii, leng-'vasy levis. — /V lit. 
Pmnaiy Pxnum, — c**tnrU^ lit. smerfis, (Inf. mirti) mors. — 
m^gla lit. migia, Of^lx^rj, nebula. — m^n^jeli, menuy cogi- 
tare C ^ d. i. i für a der anderen Sprachen). — m'na com- 
primere^ terere lit. minnu z. B. iinnüs minliy Flachs bre- 
chen. — or7" errelisy aquila. — o*7'' lit. asilasy asinus. — 
oskr^d*^ iustrumentom lapicidae^ lit. kirsiiy caedere. — /tirV' 
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lit. pirmas, latprimus, — pr'at^^ lit. ^ir««/a«9 digilus. — cmr'^- 
djeti lit. smirdSii, foedero. — cr^na lit siirna^ caprea. — 
er'/»" falx lit. sirps/u lettisch %irpe falx. — sfblnje lit siem^ 
brys, ciilmus. — si^klo lit. sfiklas vitrum. — iefc^ lit. /t?/- 
fyczia vitulus. — ivr'^d^^ lit. tvirtas ^ firinus, durus. — l^ma 
tencbrae lit. fitnsau jaceo in tenebris. — cr^k^^v^^ kxrche, — 
i?»r'r' lit. kirminis , vermis. — szr'sz - en? lit. szxraz - lysj 
crabro. — _l. entspricht also einem litt, f, f>, e und steht, 
wie letzteres hier und da für ursprüngliches a; eine Ver- 
schiebung, die zu den gewöhnlichsten Erscheinungen gehört 
Einige der häufigsten Noroinalendungen in denen ji_ 
und .JL vorkommen, mögen hier noch eine Stelle finden : 

»'/i" lat 'inu8 lit. ohne und mit Bindevoeal ; napras-'^n^^ 
lit. noproB^nas frustraneus. — aad^nyl d^n^ lit. sudna diena 
dies iudicii — poln. pobo^ny (für pobog^iy) lit. paba^nas, 
religiosüs. — russ. grivna böhm. hhvna (für "'na) lit. gri^ 
vina eine Mark. 

"'^nik^^ lit. -ininka8\ böhm. kniinlk doctus aus knih^nik lit. 
knygininkas iibrarius — böhm, Z€mnik(^zem^nikJ Solanum tu- 
berosum lit. ^emininkasy rusticus — russ. rube^nik lit rube^-^ 
ninkasj incola contermini. — böhm. remesnik lit. remesninkas 
opifex u. a. 

-V lat. -tciW MU^fg^czitis; koup^c^ böhm. kupeCyWU kup" 
cziusj mercator. — böhm^ chiapec lit klapczius puen — poln« 
strzelec lit. strelczius^ sagittarius ^iePc* lit. feminin, lellycxia 
vitulus. 

-'Ä", -eA der neueren Dialecte : lit ^ikas lat. icu8\ russ. 
koroleV'^ lit, karalikaa^ cuniculus. 

-"A;" ^ok der neuer. Diall. skr« -aka^ uka; czesn-^k^^ lit 
czesnakas, allium,/9/^«'^Ar'^ russ.^^^oA:^' lit femin, peskä arena. 

"'^sk^^ \\l,^is%ka8Z,B, prusüzkaSy bor ussicus] leiuv-iszkaa 
lituanicus; ienk-iszkas polonicus; vyr^-iszkas, virilis; kun^ 
iszkasy corporeus ; von Prusas^ Letuva, Lenkasy ryras, ku^ 
nas; wie vjet-'skyf ^balose von vjet%' djepicz-^sk'^ virgineus 
für djeviC'^Bk^^ von djevica u. a. 
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-o«/' lit. "tfste deutsch -st (kunst^ guost, briiDSt^ Diedcrd. 
ankorast, inkomst) id beiden Sprachen in häufiger Anwen- 
dung z. B. chytroai^ lit* kytryste^ rexvt]. 

-«r* lat. "artus lit. -^orus für ^orivs, -orias z. B. oltar^ lit 
aliorusj altare— cjesar* lit. cecorua, caesar — poln» s%klarz (für 
8%tklar%)\\U stiklorus — poln. iekarz lit. lekorus schwed. Id» 
kare und viele Andere. Das slawische .j. ersetzt hier 
keineswegs ein u, sondern im Littauisehen ist das Ursprung* 
liehe I ausgefallen oder mit dem folgenden u verschmolzen. 
So finden wir auch sonst wohl im Littauisehen u^ wo wir 
'ja~ erwarteten und wo das Slawische j. hat z. B. mec%* 
lit. meczus gladius — peszf lit. peczusy fornax — poln. 
pptel lit. pytluSf sacculus — russ. kiaeP lit. kisselus y puls. 
— Wie überall, so entspricht auch in diesen Endungen j^ 
einem iy jil, dagegen einem ursprünglichen a oder u^ 



II. lieber das Supinum im Slawischen. 

Bekanntlich findet sich in den alten Resten slawischer 
Sprache ausser dem Infinitiv noch ein Supinum , dessen 
Bedeutung mit der des Supinum auf '-tum im Latein über- 
einstimmt; d. h. man setzt es nach Verben des Gehens und 
der Bewegung z. B. pride^ w^^s%(V\ izidoste vidjef* er kam 
u* s» w. zu sehen u. k*). Der Form u. zum Theile der Be- 
deutung nach entspricht der Inf. auf -(um im Skr. Der ei- 
gentliche Infinitiv dagegen endigt sich immer auf -/i, und 
verliert dieses i im Ksl. nirgends. Derselbe Unterschied 
gilt für das Altböhmische (vgl. Schafariks altb. Gramm.) 
z. B. prijide videi; p'isel südit kam zu richten u. a. ; die 



4t) Man findet Beispiele bei Dobrowskj in den Instt. und besonders 
in Wostfikows Ostromir. evangelie im graniiBatischen Anhange 
Pg. 25. f. 
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Infiuitiveudun^ -/f wird aar hier und da in Versen in 
-/^ zusammengezogeu. Diesen Unterschied bewahren noch 
die Slowenen (vgl. Kopitars Gramm, d. Slawischen in 
Krain, Kärnten, Steiermark) und Kroaten (Dobr. Institt. p. 
6453, Polcn^ Russen und Serben haben ihn eingebüsst z. 
B. Matth. Xf^ 7. ksl. czego vidjer i%ido8te^ warum seid ihr 
herausgegangen zu scheu; russ. (Leipzig, Tauchnitz 1839} 
czego smotrjeV (d. i. -(/^ für die lufiuitivend. -tt) ehodili 
vy\ poln. (Leipz. Tauchn. 1845 uach der Danziger Ausg. 
V. J. 1632 u. der Königsberger Ausg. v. J. 1738.) coscie 
wyszli wid%iec (ganz wie im Russ.); das Serbische um- 
schreibt dagegen mit da und d. Verbum finitum (Leipz. 
Tauchnitz 1838.) c%to sie izlaziU da vidite. Auch im Böh^ 
mischen schwand aus der gewöhnlichen Umgangssprache^ 
dieser Unterschied fast ganz; ich erinnere mich auch nici^ 
ihn bei verschiedenen Dialecten des Mähriscben in der Con«« 
v^rsationsspracbe beobachtet zu haben. Man braucht ge- 
wöhnlich die kurze Form des Infinitivs auf -/od^r bei den 
Mähren auch wohl auf -/'', wie im Russischen und Polni-*i 
achen^ für beides^ Infinitiv und Supinum. Unterrichtete! 
Schriftsteller unterscheiden dagegen stets; maq sagt z. B^^ 
on iei^ hledaty er ging zu suchen^ aber muze hledaii er: 
kann suchen*). . > 

Diese Formen könnte man leicht für abgekürzte In- 
finitive haiton. Allein gerade in den . ältesten Denkmälern^ 
der slawischen Sprache^ so im Ostromirischen Evangelium^', 
dem Glagohta Ciozianus etc. finden wir nirgends ein i in* 
*>, verwandelt, sondern stets in .^; erst in der späteren 
Sprache (Russisch z. B.) wo ji^ nur die Abwesenheit ei- 



*) In der böhmischen Bibelübersetzung; (1831 sine loco) lese ich übr.;, 
rigens die oben beispielsweise angeführte StelJe des Malthaeus: 
CO ste vysH videti ebenso im N. T. Presb. 1814. Wie es sich 
In den alten Ausgaben Terhalten mag^ weiss ich nichts sie steheä* 

, mir leider hier nicht zu Gebote. > i 

17 
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nea Endvocals bezeichnet, finden wir jl, auch für filtores 
i d. h; mit anderen Worten^ i wird ganz abgeworfen. Und 
gerade die ältesten Reste haben jenes Su[yinani in regel- 
mässigem Gebrauche. Erinnern wir uns an den Werth, 
den wir in der vorhergehenden Untersuchung für ksl. jl 
gefunden haben : .ü. ersetzt stets einen harten Laut (.tf, o, u) 
oder eine Endung^ die eine solchen Laut enthielt (us "Um^ 
'^as, -^ntX Wenden wir dicss dort gefundene Resultat auf 
unseren Fall an, so ergiebt sich^ dass -/" nimmermehr für 
«/i aber wohl für das -tum der verwandten Sprachen ste<* 
hen kann, (wie «^^' für sunus und sünum) und nunmehr 
Stimmt auch das dem Slawischen zunächst stehende Lit- 
tauische vortreffiich zu dem Slawischen ; denn dieses hat 
für den Infinitiv^ wie das Slawische^ die Endung ^H^ für dafs 
Supinum aber die Endung -/f# ; z. B. lit. jiszkdii sl. iskatij 
quaerere, aber lit. ßszkifu sl. i8kaV\ quaesitum; lit. gd^ 
iawas eemi law sluzpti böhm. z. B. hotow jsem toöi slau'^ 
%%H (in dicfsem Satze entspricht sich Wort für ViTolrt in 
beiden SpfachetO aber lit. ateis süditu gywü ir numirruaü 
böhm* pHjde soumt, Chsl. sadie'*} iivi a mrtvl Diese En- 
dung -/fi declinirt sich bekanntlieh im LMeinischen aild 
Sanskrit^ wie auch die in den anderen indogermän. Spra- 
chen zur Bildung von Nomin« abstract. gebrauchte Endung 
-A^ welche im Littauisch-Slawischen den Infinitiv bildet 
Im Littauisch-Slawischen sind dagegen beide Eudungeü in 
gleicher Weise nicht declinirbar. Dem Sinne nach ist lit. 
-#E# sL *-/*' ein Accusativ. Nunmehr vergleichen sich die» 
verwandten Sprachen auf das Schlagendste, 2. B. 6kr. 
agamai pd'^tum^ lat. ibat poia^tumj lit. Sjo ger^'iUj sl» 
ide pi't\ 

Schliesslich ist noch einer wirklichen Ausnahme von 
dem bisher erörterten Gebrauche beider Formen ßrwähnung 
zu thun , die sich allerdings schon in einf r der ältesten 
Handschriften des Kirchenslawischen findet« In ,dem Falle 
nämlich, dass die Infinitivendung -/t ohne Bindevocal an 
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die coDSonantisch auslautende Wurzel tritt, und mit dem aus- 
lauteoden Wurzeloons^uaoteu durch deo Eiofluss des t die 
zetacistische Verschmelzung in «9/ eingeht^ wird statt des 
Supinums wirlilich der abgekürzte InGnitiv gebraucht. Im 
Ostrom. Evaiig. findet sich äbrigens nur ein solches Bei- 
spiel v^^nide obleszi* Luc. 24^ 29, er ging hinein zu bleiben; 
ob'les%f V. d. Wurzel leg 5 -*«/* für -^r/f. In diesen Fällen 
hatte man eben das alte Supinum bereits vergessen. Es 
sind diess aber Ausnahmsfälle^ die gewiss der ältesten Ge^ 
stall der Sprache fremd waren ; findet sich ja doch auefap 
schon im Ostrom. Evang. hier und da der volle f nfinitiv feh-»' 
lerhaft statt des Supinums gebraucht. Wer das Altsla^ 
wische kennte nämlich eben das Altslawische, wie es uns^ 
selbst in den ältesten Haudschriften factisch vorliegt, der' 
weiss recht wohl^ dass wir in ihm eine Spräche haben^ die 
das Alte, Ursprüngliche oft nur in Spuren aufbewahrt hat, 
und in welcher unorganische und organische Neueirungeii * 
schon eindringen. Spätere Handschriften sind vollends volf' 
von jüngeren Formen. Ich erinnere beispielsweise nur an^' 
den Gebrauch von _^ und j>_ , von ou und a, der sich nur ' 
in den ältesten Denkmälern und auch da nicht einmal ohne^ 
alle Ausnahme in organischer Weise vorfindet. Solehe einzelne' 
Ausnahmen, einzelne jüngere Spracherdcheinungen, selbst' 
in den ältesten Sprachresten stossen aber keineswegs die 
durch die überwiegende Zahl der Fälle und durch die Ana-» 
logie der verwandten Spradien fest begründete Regdl um. 
Das Supinum auf -/' ist ein Russicismus und wie vielen 
Russicisnien begegnet man nicht in den in Ru^sland ge- 
schriebenen ksl. Handschriften? 

Demnach stehen wir nicht an^ der slawischen Sprache * 
das Supinum zu vindiciren, so gut als ihren Schwester- ' 
S(^rachen, dem Littauischen , Lateinischen, Sanskrit, mit ' 
welchen sie uns um so ähnlicher erscheint^ je genauer wtt-> 
sie mit ihnen vergleichen. 



III. Ueber einige Participialform en im 

Slawischen. 

I. Partie, pra es. a ct. Grundform ist ^ani skr. /ti- 
dant) litt, sukanl gr. tvtitovCj lat. legenty u. s. w. 

Diese GrundForm, den Lautgesetzen gemäss ins Sla- 
wische übersetzt^ gäbe für dieses die Form -a/ oder -€/ 
und diess liegt in der That den wirklich vorkommenden 
Formen zu Grunde. Im Nominat. Masc. ist das auslau- 
tende / abgefallen, und da das Slawische überhaupt auf das 
Nominativzeichen s verzichtet, so bleibt nur -nit in der 
Gestalt von -£ übrig: glagolj^e^ redend, leC^^ liegend u* 
s. f. Dieser auslautende Nasenlaut wird aber in einigen 
Verbalklassen noch weiter abgeschliffen ^ nämlich zu -y : 
neB^y tragend; bei diesen Nominativen ist die Grundform 
ans dem Sprachgefühle gänzlich geschwunden, denn man 
bildet von ihnen die definite Form ganz nach Analogie der 
anderen Adjectiva: giagolei, nesyi] diess und manches Andere 
lässt schliessen dass das antretende Pronomen erst in einer 
verhältnissmässig späten Epoche der Sprache mit dem vor- 
gehenden Worte zu einem Worte zusammenschmolz* In 
unserem Falle z. B« fand die Verschmelzung erst dann statt, 
als in Formen wie nesy die bedeutende Abschleifung der 
Endung schon eingetreten war, denn sonst wurde vor je- 
nem Zusätze t die volle Form des Stammes sich erhalten 
haben. Aber bei beiden Formen uuf -e u. -y tritt die volle 
Grundform hervor, so wie ein Vocal antritt, d. h. in sämmt- 
lichen Cass. obliqu. das Singul., im ganzen Dual und Plu- 
ral des Mascul. und im ganzen Femininum. Nur muss 
bemerkt werden, dass vor allen Endungen das auslautende 
-/. des Stammes erweicht wird; d. h, di^s Sli^wische hängt,, 
dam Stamme ein i oder j an, Laute, die im Slawischen 
fiberaus häufig auch da erscheinen, wo sie die Schwester- 
sprachen nicht aufweisen; diess speciell slawische Thema 
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ist demnach ^^antj^ das -/ schmilzt dann mit dem -j nach 
der Regel zu 8%t zusammen. Die Declination ist natürlich 
die der Adjectiva: Aiasc Gen» 8iug. demnach unbesti 
nesaszta, best, nesasztaago u. s. W« Das Femininum bil-^ 
det sich wie im Sanskrit und Littauischeu auf t, lautet alsd 
nesccszity bis auf die im Slawischen nothwendige zetaois^ 
tische Veränderung des -/ und die Verwandlung des an m 
a die entsprechenden Formen im Sanskrit itudanti) und Lit- 
tauischeu (sukanii) vollständig deckend. 

I. Part, praeter, act. auf 1. Diese Form ist dem 
Slawischen eigenthümlich. Sie wird gebraucht um in der 
Verbindung mit dem Ilulfszeitworto jesm^ Tempora und 
Modus zu umschreiben. Beispiele : glagolaV\ %J*S rekP* 
nesV^, vinar von glagolati sprechen, byti sein, reszti 
sagen^ ii^«/i bringen, ri/ia/t winden) etc. Bopp und Andere 
halten dieses «F^ fem. -la ueutr -/o, also einem skr. ^laa 
"lä "lam, lat. "las -la --lum u. s. w. Entsprechend, für iden» 
tisch mit der Endung des part. pass. -/n«, -70^^ ^tus der 
übrigen indogerra. Sprachen; dieses Participium auf ^tai 
verliert allerdings häufig die passive Bedeutung uud be- 
hält nur die der Vergangenheit, allein dieser Annahme stehen 
folgende Gründe entgegen. 1) Slawisches 1 entspricht^ sa 
viel ich weiss, nie einem / der verwandten Sprachen, 
höchstens lässt sich der Uebergang von </ in / im Bereiche 
der lettoslawischen Sprachfamilie mit Beispielen belegen^ 
litt, trünolika, dvylika eilf, zwölf, etc. für -^dika. 2} Ge- 
setzt auch dieser Uebergang von / in 1 wäre statthaft^ 
so könnte diess doch nur die Fälle erklären , in wel-^ 
chen vor -I ein Vocal vorhergeht. Tritt diese Endung 
aber an consonantisch auslautende Verbalstämme an, so 
würde die so entstehende Cousouantengruppe den ur- 
sprünglichen Laut bewahrt und vor einer Erweichung durch- 
aus geschützt haben, In nesV^ z. B. ist es rein unerklär- 
lich, warum die beliebte Consonantengruppe si im voraus-* 
zusetzenden nesi^*^ eine der allerfestesten in den Sprachen^ 



1(1 die vi0l scituere sl verwandelt worden sein sollte. Wur-» 
9ielo vollends^ die auf Dentale auslauten^ müssteu nach 
slawischer durchgreifender Regel vor dem -/ der Endung 
ihren Dental in ^s verwandeln (wie diese regelmässig im 
Infinitiv etc. geschieht^ s. B. paslij fallen v. padj westi fah«« 
ren^yon wedy jasti^ essen v. jadj c%iati lesen v. c%iO\ das 
Participium praet. könnte nur past^^ u, s. w. lauteii. Vor 
-rl dagegen lallt im südöstlichen Slawisch (vgl. pg. 2G0 f.) 
der Dental regelmässig aus, daher heisst im Kirchenslaw« 
das in Reide stehende JParticip der eben angefälirten Zeit- 
wörter: paP\ wel'\ Jar cz'Ui (Plural masc.) im westliobeo 
Slawisch dagegen padi wed\, jed\, czetl Nimmermehr 
könnten diese Formen entstehen aus vorauszusetzendem 
padt'^ u. s. 9 eine solche Annahme widerstrebt ganz und gar 
den Lautgesetzen der Sprache. 3) Die Formen auf -1 ha«* 
ben niemals und nirgends passive Bedeutung, unerklärlich, 
wenn diese ursprünglich vorhanden gewesen wäre« 4) 
Jenes Participiuro praet. pass. auf «/a«, also slaw. -/*' kommt 
wirklich neben jenem part. praet. act. im Slawischen vor, 
z. B. /9i/^V getrunken, t?f/" gewunden, neben pir\ vinaP'; 
jesm^ vinaV^ heisst: ich habe gewunden, ye«iit^ vii^^ äugen 
gen : ich bin gewunden. 

Ist somit die angeführte Erklärung der in Rede ste« 
bende Form entschieden irrig, so muss freilich eingestand 
den werden, dass eine entsprechende Erscheinung in den 
Schwestersprachen, selbst in der littauischen Sprache, 
vergebens gesucht wird. Ich betrachte daher diese Parti- 
cipialbildutig auf -/*' als eine dem Slawischen eigen-» 
thumliche ; die auch in den übrigen Sprachen gebränch« 
liehe Adjectiv- und Nominalendung auf ^las ^Xog u, 8. 
w. ist hier im Slawischen in dieser speciellen Bedeu^ 
tung gebraucht worden, wie im Littauischen und Slawi** 
sehen in ganz ähnlicher Weise das weiter unten zu be<« 
sprechende -^mas. Diese Ansicht hat Pott. (Etym. Forsch. 
IL 469) bereits ausgesprochen und wohl mit Recht; er 
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stellt z. B. ein skr. bhawila Cbeiug, existing) mit dem slaw. 
hyV^ zusammen. Die Bedeutung des Praeteritums hat frei- 
lich diese Endung in den anderen Sprachen nicht, hier 
geht eben das Slawische seinen eigenen Weg. 

IL Partie pra et. a ct. auf -t?** fem. r^'»»/; — '^ fem. 
jiji%u Im Sanskrit entspricht der Endung des Part. praeC« 
act. -r", fem. -^^szi z. B. biv^% fem. bnPazi geschlagen 
habend^ von hi-ti schlagen, von welcher wir, als von der 
volleren, ursprünglicheren auszugehen haben, die Endung 
^van8 Nora. masc. -r^/i, fem. -u^'i; im Sanskrit tritt diese 
Endung regelmässig an den reduplicirten Stamm: tutudvanä 
(gestossen habend) v. d. Wurzel /fi^, bisweilen auch, wie ini 
Slawischen, welches die Reduplication überhaupt eingc« 
büsst hat, an den nicht reduplicirten, so z. B. vidvansj 
mtdvans r. vid, mih und einige andere* Im Nomin. mase. 
ist von der Endung nur -i?'* übrig geblieben; jl^ vertritt 
hier ein älteres -a (aus ati). In der Bildung des Fe- 
mininum schlägt das Slawische sammt dem Littauischen 
einen etwas anderen ^eg ein, als das' Sanskrit Während 
skr. aus -vansi durch Ausstossung des n und dann auch 
des a regelrecht ~u8*i entsteht, bildet das Littauische aus 
^ves (in suk^ da- ves, ^da- ist das angeschmolzene Hülfs- 
verbum) durch den sehr häufigen Wechsel des s mit u 
das Femininum 'Vusi welches das slawische -v^^szi vollstän- 
dig wiedergiebt (_i:.=fi; s%=8 das folgende i bewirkt die 
Vergröberung des Zischlautes). Doch das Slawische ver- 
kürzt diese Formen noch weiter. Nach consonantisch aus- 
lautenden Verbalstämmeu nämlich fällt auch das r ab, und 
bleibt bloss das ji. also ved^\ t ved^*s%ij geführt habend, rek'^p 
rek'^szi gesagt habend. Endigt der Verbalstamm auf -j d. 
i. j^j so wird das _^ nicht geschrieben, wie wir ja in 
Anh. I. noch anderen Fällen begegneten, wo _i_ für -j** 
steht d. h. wo ursprünglich nach einem j noch a, u, ö 
oder eine Endung stand, die im Slawischen durch ,^ 
wiedergegeben zu werden pflegt, also z. B. ro^d* fem. 
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rqCd^szi erzeugt habend CWurz* rod. Stamm rodi^'H: er- 
zeugea}; die Haiiptstufcn des Ueberganges siud hier also 
etwa: rodjve^ rodjvuszi; rodf\ rodf^6%i*y ro^d^ y ro^d^szi. 
Neben diesen Formen bestehen aber auch die volleren $ 
wenn nämlich das auslautende i des Präsensstammeis als 
Vocal bleibt^ so wird auch r nicht abgeworfen und wir 
erhalten die Form roJtV'^ rodiv^szi. Die' Declination dieses 
Participiums entspricht der des Part, praes. aot. Auch 
hier muss das Pronomen» welches die bestimmte Adjectiv« 
form bildet, erst spät angeschmolzen sein, denn vor dem- 
selben stehen die stark verkürzten Formen und nicht die 
vollständigeren der übrigen Casus : also bi-vifi der geschla-^ 
gen habende, vedyi der geführt habende, ro^dü der ge- 
zeugt habende. Wie im ganzen Femininum, so tritt auch 
in allen Casus desJUascul. ausser dem Nomin. Sing, das ur- 
sprüngliche s der Endung -vans wieder hervor, aber eben- 
so wie oben das -/ von -an/ durch ein beigegebenes j ze- 
tacistisch zu sz vergröbert; also unbest.: Gu. ki^p*^3%a 
ved^^ezoj ro^d^sza ; best, hiv^^szaago u« s. w. 

Aus der Endung des Femininum ^v'^szi haben sich di^ 
polnischen indeclinablen Formen auf -wszyi^. l^.przeczytawszy 
vorgelesen habend, usXyszawszy gehört habend, gebildet 
In diesen fasste das Sprachgefühl das -szy als Endung 
auf und man hing dieses szy bei consonantisch auslau-^ 
tenden Verbalstämmen auch an das Particip auf -1 und 
bildete so Unformen wie z. B. napadlszy^ aufgefallen seiend j 
uplotlszy geflochten habend. Es ist diess einer der häufi- 
gen Fälle von falscher Analogie; das Polnische geht über- 
haupt in Vielem seine eigenen Wege und ist wohl der am 
individuellsten entwickelte slawische Dialect. 

Die Partie, praet pass. auf -/^^ und -ii^\ letzteres 
an consonantisch auslautende Stämme (hierzu gehört z. 
B. auch bij^a ich schlage) mit dem Bindevocal e angehängt, 
sind klar. Von ersterer Form war oben schon die Rede; 
die Form auf -it'', z. B. nesen'^ getragen, glayolan'' ge- 
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geredet, entspricht bekanntlich dem deutschen -«it; skr, 
~na u. s. w. 

Das Part. pass. praes. auf m*' mit Biudevocal 
nes-o-m^* v. nes-H tragen , ma^e-tn^ für mazjem v. 
mazati^ salben, glagalj-e-m'^ v« glagolati, reden ^ volim' v. 
voii^liy wollen u. s. f. entspricht vollkommen dem gleich- 
bedeutenden Part, pass» praes auf ^amas^ -omas -^imaa 
im Littauischen , z. B. suk-a^mas gedreht werdend. So 
häufig auch^'-m^tf^ '^og, ~mu8 und ähnliche Endungen, de- 
ren hauptsächlichster Theil m ist, in den verwandten Spra- 
chen zur Wortbildung gebraucht werden, so ist doch der 
Gebrauch dieser Endung als Bezeichnung des Part. pass. 
dem lettisch-slawischen Sprachgebiete eigenthümlich. Im 
Littauischen bildet dieses -mas^ au das Thema des Futurum 
gehängt, auch ein obsolet gewordenes Part. pass. fut., z. 
B. jeszkosi-mas^ der gesucht werden wird , an den durch 
angehängtes da (diti^ ponere) erweiterten Stamm des Verbi 
gefügt, bildet jenes -ma« ein Part, praes. oder Imperf. 
Activi im Littauischen, z. B. ßsz^koda^maa der sudit od. 
suchte u. s. w. Diese Partt. pass. auf -/'' -n" und m^' wer- 
den wie gewöhnliche Adjectiva behandelt. 



Register. 



Abcbasisch 101. 102—103. 
Aderbfdschanisch 69. 
Aeehiopiscb 122. 
JkfghaDiscb od. Puscbtu ISO. 
Afrikanische Sprachen 35. 
Agglutlnirende Sprachen 8. f. 14. 

07—112. 
Albanesisch 3«. 138—143 
Altaische Abtheilung der tatari« 

Tischen Sprachen 65. 
Altfriesisch 231. 
Althochdeutsch 27. 220 f. 234. 
Altnordisch 228 f. 
Altpersisch (Keilinschrifcen) 129. 

130. 
Altpreussisch s. Preussisch. 
Altsächsisch 233. 
Altslawisch s. Kirchenslawisch. 
Amerikanische Sprachen 35. 58. 
Analytische Sprachen 18. 
Anamitisch 35. 45. 
Anatolisch 69. 
Angelsächsisch 230. 
Araber 122. 
AratDäisch 32. 122. 



Argot 242. 

Arische Sprachen 125. 
Armenisch 130 ff. 
ArmoricaDisch 288. 
Arnautisch s; Albanesisch. 
Attischer Dial. d. Griech. 135. 
Australien, Sprachen ▼• Austra- 
lien und Polynesien. 31. 
Bairisch - österreichische Mund- 
art 234. 
Barmanisch 34. 35. 
Bas- Breton 238. 
Baschkiren 68. 69. 
Baskisch s. Yaskisch. 
Batschka 211. 
BQdrizer 218. 
Böhmisch s. Tschechisch. 
Bosnien 211. 
Bretonische Sprachen s. cymrische 

Sprachen. 
Bulgarisch 205 — 210. 
Cart hager 32. 
Castilisch 166. 
Catalonisch 166. 
Cbaldäisch 32. 122. 



«87 



Chinesisch 11. 19. 35. 40-^6. 
Churwälsch 186-187. 
Celtisch 36. 125. 143. 8d6--240. 
Cornisch 38. 238. 
Cree-Sprache 60. 
Cymrisch 838. 
Cymrische Sprachen 238* 
1>aco romanisch s. Walachisch. 
Dalmatien 211. 
Dänisch 16. 229. 
Dekhanische Sprachen 27. 34. 
Derbendisch GS, 
Deutsche Sprachen 219 ff. 
Digoiischer Dial. des Ossetischen 

131. 
Dorischer Dial. d. Gricch. 135, 
Dörptscher Dial. d« Estnischen 78. 
Drewaner 219. 
EgypCisch 35. 
Einsylbige Sprachen 7 f. 14. 34. 

40—56. 
Einverleibende Sprachen 57—60. 

103. 104—112. 
Englisch 16. 20. 26. 230 f. 
Erse s. Gälisch. 
Estnisch 33. 78. 80. 
Etruscisch 146. 
Euskarisch s. Vaskisch. 
Finnisch 33. 36. 78. 81_85. 101. 
Finnische Sprachen 33. 75—99. 
Flamländisch 232. 
FJectirende Sprachen 9 f. 14. 113 

—242. 
Fränkische Mundart 234. 
Französisch 20. 179—185. 
Fu-kiaug, Dial. des Chine«. 48. 
Calicisch 166. 
Gälisch CHocJiscboittiscfa) 838. 
Gälische Sprachen 238 f. 
Gallois s. Cymrisch. 
Gaunersprachen 241, 



Georgisch 99. 100. 101 f. 

Gergo 242. 

Germania 242. 

Germanische Sprachen 16. 210 

—236. 
Gotbisch 220 ff. 227 f. 
Griechisch 38. 125. 132 ff. 
Griechische Familie 134—143. 
Grosspolniscb 214. i 

Grussrussischer Dialect 204—205. 
Guipuzcoanlscher Dial. des Ya^ 

kischen 104. 
Haiduken 80. 

Hanakisch 216. 
Hantjrka 241. 
Hebräisch 32. 122« 
Herzego winisch (Serbisch) 211.: 
Hindi, Uindustani 127. 
Hinterindische Sprachen 34. 35. 
Holländisch 232. 
Horakisch 216. 

Iberischer Sprachstamm 100. 401. 
Illyrisch 201. 210—212. 
Indische Sprachen 125. 126. neuere 
indische Sprachen 126 ff. 
Indogerman. Sprachst. 32. 37.1 I7ff. 
Inguschen 103. 

Ionischer Dial. des Griech. 135. 
Iranische Sprachen 129—137. 
Iron s. Ossetisch. 
Isländisch iß. 228 f. 
Italienisch 163—166. 
Jakutisch 32. 
Japanisch 35. 45. 
Jazygen 80. 
Juden 122. 
Judendeutscb 242. 
Halmükisch 65-66. 
Kamtschadalen 35. 
Karabulak 103. 
Karakalpakisch 69. 



t68 



Karatschai 68. 69. 

Kärntnisch 218. 

Kasan^sche Tataren 87. 68. 69. 

Kaschubisch 214. 

Kaukasische Spr. 34. 61. 99—403. 

Kirchenslawisch 201. 206—209. 

Kirgisisch 33. 37. 68. 69, 

Kleinrussischer Dialect 204. 205. 

Kolchische Sprachen 102. 

Komanisch 69. 

Korutanisch s. Slovenisch. 

Krainisch 212. 

Krewingisch 79. 

Krimm 68. 69. 

Kroatien, serb. Dial. 211. 

Kroatisch 201. 212. 

K uan - hoa 48, 

Kuan-tung (Canton) Dialect des 

Chines. 48. 
Kumanen 80. 
Kumüclien 68. 69. 
Künstliche Sprachen 240. 
Kurdisch 130. 
Ku-wen 48. 
liabortanischer Dialect des Vas- 

kischen 104. 
Ladinischer Dial. d. Churw. 187. 
Lappisch 33. 36. 78—79. 80. 
Lateinisch 38. 125. 132 ff. 144 ff. 
Lausitzisch s. Sorbenwendisch. 
Lazisch 99 f. lOl. 102. 
Lechisch s. Polnisch. 
Lesgisch 103. 
Lettisch 27. 192—193. 
Lettische Sprachen 125. 188—193. 
Lettisch-slawische Spr. 187—219. 
Lingua rustica od. vulgaris des 

Latein 151 ff. 
Littauisch 16. 188—192. 
Liwisch 79. 
nagyarisch 33.79-80. 86-99.101 • 



Mährisch 216. 

Malayische Sprachen 31. 34. 86. 
Maltesisch 38. 122. 
Mandschu 32. 
Manz 238. 
Masurisch 214. 
Meschtscherjakiscb 68. 60. 
Mingrelisch 101. 102. 
Mitteldeutsch 235. 
Mittelhochdeutsch 234. 
Mittelniederdeutsch 238. 
Mizdschegen 103. 
Mongolisch 32. 65—66. 
Montenegro 211. 
Mordwinisch 77. 
Moskowitischer Dialect 204. 
IVeubulgarisch 209 f. 
Neugriechisch 38. 136—138. 
Neuhochdeutsch 235. 
Neupersisch 26. 130. 
Niederdeutsch 232 f. 
Niederländisch 232. 
Niederlausrtzisch 218. 
Nogai 68—69. 
Nordfriesisch 231. 
Nordisch 228 f. 
Norwegisch 16. 230. 
Oberlausitzisch 2l8. 
Obotriten 219. 
Olöt 65—66. 
Oskiscb 146. 
Osmanli-Tärkisch 26. 83. 37. 67. 

69—75. 
Ossetisch 27. 130. 
Ostfriesisch 231. 
Ostjakisch 75. 
Pali 126. 

Peking^ Dial. des Chinesischen 27^ 
Pelasgische Sprachen 125. 132-187. 
Permisch 76. 
Persisch 125. 129 f. 



Phöniciscb 32. 122. 

Plattdeutsch 238. 

Pulabisch 38. 201. 218 f. 

Poloisch 201. 212-214. 

Portu;;;iesisch lb'9— 172. 

Prakrit 126. 

Preussisch 38. 192 f. 

ProveDKalisch 172—179. 

Proreozalischer Dial.d.FraDZ. 185. 

Puschtu od. Afghanisch 130. 

RazeD, RaschzeD, Raschaneo 211. 

Revalscher Dial* d. Estnischen 78. 

Rhätoromanisch 186—187. 

Romanische Spr. 16. 38. 144—187. 

Romenisch s. Walachisch. 

Rotwälsch 241. 

Rumelisch 69. 

Rumonischer Dial. d. Ghurw. 187* 

Russisch 201. 203—205. 

fiiächsisch 233. 

Samojedisch 33. 75. 

Sanskrit 27. 126. 

Schamaitisch, Dialect des Litt. 192. 

Schkipetarisch s. Albanesisch. 

Schwäbisch^ MuDdrt.d. Hochd. 234. 

Schwedisch 16. 229. 
Semitischer Sprachstamm 32. 37. 

101. 118—122. 
Serbisch 201. 210 f. 
Siamesisch 35. 
S Iberische Türken 33. 60. 

Sici lianisch 164. ■ 

Slawische Spr. 16. 125. 194— 2i9. 
Slavonien 211. 
Slowakisch 216. 
Slo venisch 201. 212. 
Sorbenwendisch 201. 217. f. 
Spanisch 166—169. 
Steierisch 212. 
Suanisch 100. 101. 102. 
Suooiisprache s. Finnisch. 



Synthetische Sprachen 17. 

Syrisch 32. 122. 

Syrjäniscb 76. 

Syrmlen 211. 

Szekler 80. 

Tagaurischer DiaK d. Osset. 181, 

Tataren v. Kasan 68. 

Tataren im eng. Sinne^ Türk«» 

im russs. Reiche 67 ff. 
Tatarischer Sprachst. 32-34. 61-99. 
Thiroki 58-60. 

Toscanischer Dial. d. Italien. 164. 

Tschagataisch 69. 

Tschechisch 201. 214—217. 

Tscheremissisch 77. 

Tscherkessisch 101. 102. 

Tschetschenzen 103. 

Tschudische Spr. s. finnische Spr. 

Tschuktschen 35. 

Tschuwaschen 68. 

Tübetisch 34. 

Türkische Spracbfamilie 32 f. BS, 

37. 67—75. 

Turkomannen 33. 69. 

Tungusisch 32. 

IJgrisch 75. 

Ugrische Spr. s. finnische Spr. 

Ulguriscb 33. 69. 

Umbrisch 146. 
Ungarisch s. Magyarisch. 
Ural-altaische Sprachen s. tata- 
rische Sprachen« 
Uralische Abtheilung der tatar. 

Sprachen 65. 
Ursprache^ allgemeine 29 f. 121. 

indogermanische 124 f. 
Usbekisch 69. 

Vaskisch 31. 34.36 58. 104—112. 
Vizcigischer Dialect des Vaski- 

schen 104. 
Vlamiscb 232. 
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l¥agrer 219. 

Walachlsch 27 f, 154. 185. 186 

Walachisch (mähr. Dial.) 216. 

Wallonisch 185. 

Wasserpolakisch 214. 

Weissrussischer Dialect 204. 205* 

Weleter 219. 

Wendisch 8. Sorhenwendisch. 



Welsh 8. Cymrisöh. 
Westfriesisch 231. 
Windisch s. 8lovenisch. 
Wogulisch 75. 
Wotjakisch 76. 
Zend 130. 
Zigeunerisch 127^129. 
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